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Eisenhowers große Berlinrede 
»Berlin wird niemals preisgegeben« 

Bereitschaft zur Gipfelkonferenz — Militärarsenal von ungeheurer Zerstörungskraft 
WASHINGTON. In einer großen Televi-
sions- und Rundfunkansprache unterrich­
tete Präsident Eisenhower die amerika­
nische Nation und die Weltöffentlichkeit 
über die Stellung der Regierung der USA 
in der Berlinkrise und in diesem Zusam­
menhange auch über den Stand der Ver­
teidigung der alliierten WelL 
Kurz seien die wichtigsten Punkte der 
Ausführungen notiert. 

]» Die USA nehmen an, unter Bedin-
dung von günstiger Entwicklung, einer 
Gipfelkonferenz beizuwohnen und hof­
fen, daß die Sowjetunion ihrerseits eine 
Konferenz der Außenminister akzeptiert. 

2. Die USA verzichten nicht auf ihre 
vertraglichen Rechte und werden das 
freie Volk Westberlins nicht aufgeben. 
Sie wollen nicht den Krieg, aber sie er­
achten, daß man nicht die Schrecken des 
Krieges entgehen kann indem man sich 
weigert seine Rechte zu verteidigen. Eine 
starke Haltung ist notwendig, um das 
Kriegsrisiko zu beseitigen. 

3. Die USA streben eine unterhandelte 
Lösung der gegenwärtigen Probleme an 
und zwar ohne jede egoistischen Ziele. 
Sie sind bereit jeden Vorschlag der an­
deren Parteien zu prüfen und auch eigene 
Suggestionen vorzubringen. 

4. Die USA können nicht den Frieden 
erkaufen auf Kosten der Freiheit von 
zwei Millionen Westberlinern. 

5. Die USA können nicht die ständige 
Spaltung Deutschlands hinnehmen. 

6. Die USA können nicht das Recht ir-
gendeinerNation akzeptieren einseitig in­
ternationale Verträge zu kündigen. 

7. DieUSA können nicht, unter der For­
mel einer „Geschmeidigkeit", einen Ver­
trag billigen, der ihre Sicherheit und je­
ne ihrer Verbündeten untergraben wür­
de. 

8. DieUSA besitzen ein Militärarsenal 
von unerhörter Zerstörungskraft. 41 Ra­
ketentypen bestehen gegenwärtig von de­
nen 17 einsatzfällig sind, 11 es 1959 sein 
werden und 13 entwickelt werden. 

9. Die amerikanischen Streitkräfte um­
fassen starke See- und Amphibieneinhei­
ten sowie atomare Unterseeboote. Die 
amerikanische Armee verfügt über Ra-
ketenrampsn. Die Alliierten der USAver-

fügen über 200Landdivisionen,30000Flug-
zeuge und 2.500 Kriegsschiffe. 

Der Präsident präzisierte im Einzelnen: 
Wir werden niemals annehmen unter 
Zeitfristen zu unterhandeln oder unter 
einer Tagesordnung die uns von andern 
diktiert würde. Ich habe Hoffnung, daß 
es uns möglich sein wird, uns schnell mit 
den Sowjets über eine Einberufung einer 
Außenministerkonferenz zu verständi­
gen. Wenn eine Evolution feststellbar ist, 
die dies rechtfertigt, wären die USA be­
reit, einer Gipfelkonferenz in diesem 
Sommer beizuwohnen. 

Eisenhower erläuterte deslängeren die 
Geschichte der Nachkriegszeit, namentlich 
im Falle Berlin. Es gebe heute nur drei 
Möglichkeiten: Aufgabe der amerikani­
schen Verantwortung, Krieg oder Unter­
handlungen. Er wähle das letztere um ei­
nen gerechten Frieden zu besprechen. Je­
de neue Idee sei dabei willkommen und 
werden geprüft, aber man könne nicht ei­
ner Regelung zustimmen, die das Pulver­
faß in Mitteleuropa belassen würde. 
Nehme man schon zuvor an, eine Nation 

könne einseitig ihre Abkommen kündi­
gen, dann gestalte sich das Ganze zur 
„traurigen Farce". Eine Aufgabe der al­
liierten Rechte aber würde das Vertrauen 
und die Solidarität der westlichen Welt 
erschüttern. Das Kriegsrisiko werde ge­
ringer, wenn die Vereinigten Staaten 
fest bleiben, es sei umso größer je mehr 
„die Herrschaft des Terrors auf Kosten 
jener von Recht und Gesetz ermutigt wür­
de". So lange das kommunistische Impe­
rium versucht, die Welt zu beherrschen, 
werden wir Friedensbedrohungen begeg­
nen müssen . . . Wir müssen immer be­
reit sein, die Aggression zurückzuschla­
gen, sei diese politisch, wirtschaftlich od. 
militärisch. 

Den Kritiken, das amerikanische Ver­
teidigungsbudget sei ungenügend, erwi­
derte Eisenhower mit obigen Feststellun­
gen, besonders hinsichtlich des amerika­
nischen Raketenprogramms. Zum Schluß 
ersuchte Eisenhower den Kongreß, im 
Sinne der alliierten Solidarität die vor­
gelegte Auslandshilfe zu billigen. 

Abako-Anführer 
huldigen König Leopold 

Aufruf zur Ruhe 
BRUESSEL. Das Ministerium für den 
Kongo und Ruanda - Urundi veröffent­
lichte am Montag abend eine Note der 
zur Zeit in Brüssel weilenden Abako -
Anführer Kasavubu, Kanza und Nzeza, 
die bekanntlich vorige Woche aus der 
Untersuchungshaft entlassen und auf ih­
ren Wunsch hin nach Brüssel gebracht 
worden waren, wo sie vollkommene Be­
wegungsfreiheit genießen. In dieser No­
te huldigen sie König Baudouin, der in 
seiner Botschaft „Seelengröße" bewiesen 
habe. Sie dankte auch dem Minister Van 
Hemelrijk für seine Loyalität, Festigkeit 
und Gerechtigkeit. Sie erließen einenAuf-
ruf an die kongolesische Bevölkerung, 
ruhig zu "bleiben, die Vergangenheit zu 
vergessen und die Zukunft im Geiste der 
neuen Politik vorzubereiten, die dem 
Kongo die Unabhängigkeit bescheren 
soll. Die drei Chefs erklärten sich ein-

Chrustschow greift in Irak-Krise ein 
Anleihe von 550 Millionen Rubel für Irak 

MOSKAU. In einer Ansprache, die er ge- I arabischen Nation stellt. Die Unterstüt-
ätern anläßlich eines Empfanges zum Ab­
schluß des Wirtschaftsabkommens mit 
Irak hielt, nahm Chruschtschow eindeu­
tig Stellung im Konflikt Nasser - Kassem. 
Et warnte Nasser, einseitig die Einheit 
verwirklichen zu wollen und sagte, dieser 
verwende in seinen Attacken gegen den 
Kommunismus die „Sprache der Impe­
rialisten". Indirekt wurde der Irak zum 
»Vorkämpfer des arabischen Nationalis­
mus" erklärt und die Politik Kassems als 
•Weg des Fortschritts" bezeichnet, gleich­
zeitig aber die Hoffnung ausgedrückt, die 
Beziehungen mit Kairo sollten ungetrübt 
bleiben. 

Eine Großkundgebung, an der sich 
Hunderttausende beteiligten, fand unter­
des in Kairo zu Ehren der „Märtyrer" des 
gescheiterten Aufstandes von Mossul 
statt Später am Abend antworteteNasser 
m einem Interview an die Nahostagentur: 
Chruschtschows Rede sei eine „unstatt­
hafte Einmischung". „Wir haben immer 
t l « Hilfe der Sowjetunion angenommen, 

" wir können nicht die Hilfe einer 
Gruppe annehmen, die sich außerhalb der \ arbeiten 

zung, die Chruschtschow den Kommunis­
ten unseres Landes gewährt, bildet eine 
Herausforderung des arabischen Volkes", 
fügte der arabische Präsident hinzu. 

Der Militärbefehlshaber von Bagdad, 
General Saleh al Abdi, hat alle in Irak 
wohnhaften Ausländer angewiesen, sich 
bis spätestens am 27. Apr i l bei der Frem­
denpolizei zu stellen. Ausländer, die die­
ser Anweisung keine Folge leisten, wer­
den sofort des Landes verwiesen. 

Die Sowjetunion wird Irak eine Anlei­
he von 550 Millionen Rubel (rund' 140 
Millionen Dollar) zu einem Zinssatz von 
2,5 Prozent gewähren. 

Diese Anleihe wird die Realisierung 
wirtschaftlicher und technischerVorliaben 
im Irak ermöglichen, über die die sowje­
tische und irakische Delegation gestern 
in Moskau ein Abkommen unterzeichne­
ten. 

Sowjetische Experten werden Projekte 
für den Ausbau der Bewässerungsanlagen 
und Vergrößerung des Straßennetzes aus­

verstanden zu gegebener Zeit die An­
wendungsmöglichkeiten der neuen Poli­
tik zu diskutieren. 

Die verschiedenen völkischen Gruppen 
des Kongos haben diese Verlautbarung 
der Abako - Chefs am Dienstag gemein­
sam untersucht. In einem Kommuniquee 
stellen sie fest, daß die Noten der Aba­
ko - Anführer sehr verschiedenartig von 
der schwarzen und der weißen Bevölke­
rung aufgenommen worden sind. 

Schwarze Persönlichkeis 
ten nach Brrüssel 

eingeladen 
BRUESSEL. Auf Einladung des Ministers 
für den Kongo und Ruanda - Urundi 
werden sich acht kongolesische Persön­
lichkeiten nach Brüssel begeben. Es han­
delt sich um den Bürgermeister der Ge­
meinde Albert in Elisabethville, Pascal 
Luanghi; den Bürgermeister einer Ge­
meinde in Stanleyville, Joseph Tabalo; 
den Bürgermeister von Kadutu (Bakuvu) 
Clement Walubila; den obersten Chef 
der Bayeke (Katanga), Antonne Nwenda-
munungo; den Chef des Sektors von Lu-
kumbi, Paul Onankoy und die Vertreter 
mehrer Volksgruppen. 

Zum Unterschied zu den in Brüssel re­
sidierenden Abakoführern, wurden die 
acht Persönlichkeiten vom Ministerium 
eingeladen. 

Verhaftungen 
in Leopoldville 

LEOPOLDVILLE. In den afrikanischen 
Stadtteilen von Leopoldville wurden die 
Kontrollaktionen fortgesetzt. 170 Perso­
nen, die nicht im Besitz ihrer Papiere, 
waren oder nicht regelmäßig gemeldet, 
wurden festgenommen, ebenso wie zwei 
Plünderer. 

EWG=Ministerrat tagte in Brüssel 
Arbeitsgruppe zur Prüfung des Hallsteinberichtes 

BRUESSEL. Der EWG - Ministerrat tagte 
in Brüssel und entschied, die Bemühun­
gen um die Schaffung einer „multilatera­
len Assoziation" und den 11 Partnern 
der europäischen Wirtschaftsgemein­
schaft fortzusetzen. 

Es wurde beschlossen eine Arbeits­
gruppe zur Prüfung des Hallsteinberich­
tes über die Probleme der Regelung der 
Handelsbeziehungen mit den übrigen 
Partnern zu prüfen. 

In einer Pressekonferenz betonte Aus-
senminister Couve de Murville, daß die 
Arbeitsgruppe am 15. A p r i l ihre Arbeit 
aufnehmen soll. Da den Regierungen vor­
her Zeit gelassen werden müsse, ihre Be­
obachtungen zum Hallstein - Bericht auf 
den darin enthaltenen Vorschlägen der 
EWG - Exekutive zukommen zu lassen. 
Der Arbeitsgruppe sei keine Frist für die 
Fertigstellung ihres Berichtes gesetzt. 
Erst wenn der EWG - Ministerrat denBe-
richt der Arbeitsgruppe gebilligt habe, 
könnten die Verhandlungen zwischen den 
„Sechs" und den nicht der EWG angehö­
renden OEEG - Mitgliedsstaaten über 
eine multilaterale Regelung ihrer Han­
delsbeziehungen angenommen werden. 

In ihrer Vormittagssitzung seien die 
Außenminister der „Sechs" zur Ansicht 
gelangt, daß angesichts der Kohlenkrise 
eine Erneuerung der «Hohen Behörde" 
zur Zeit nicht angebracht erscheine. 

In einem an Außenminister Couve de 
Murville, in seiner Eigenschaft als zur 
Zeit amtierender Präsident des Minister­

rats der europäischen Gemeinschaft, ge­
richteten Schreiben hatte der Präsident 
der „Hohen Behörde",,Paul Finet, betont, 
daß deren nur bis auf weiteres im Amt 
belassenen Mitglieder, die gerade jetzt 
erforderlichen schwierigen Entscheidun­
gen kaum mit der erforderlichen Autori­
tät treffen können. 

Die Gewerkschaften der Bergleute und 
der eisenschaffenden Industrien der 
„Sechs" hatten ebenfalls gegen die Ver­
zögerung der Regierungsentscheidung 
über die Erneuerung der „Hohen Behör­
de" protestiert. 

Im Verlaufe seiner Pressekonferenz be­
stätigte Außenminister Couve de Murvi l ­
le, daß die Frage des Sitzes der europäi­
schen Institutionen vom EWG - Minister­
rat erneut behandelt wurde. Keine Ent­
scheidung sei getroffen. Es sei aber be­
schlossen worden, die Schaffung eines 
europäischen Distrikts zu prüfen, ohne 
damit in irgend einer Form eine Vorent­
scheidung über die Lage dieses Distrikts 
zu treffen. 

Noch immer Nachrichten 
von »Vanguard I« 

WASHINGTON. Vanguard I , gestartet am 
17. 3. 68 auf Cap Canaveral, gibt den Wis­
senschaftlern weiterhin Nachrichten, wur­
de gestern abend mitgeteilt. Der Satellit 
hatte an seinem „1. Geburtstage" 3.921 
Umkreisungen der Erde zurückgelegt 
(20B.eOO.000 Kilometer). 

Das Fazit 
der franz. Gemeindewahlen 

PARIS. Das französische Innenministe­
rium veröffentlichte eine Statistik über 
die Neuverteilung der 470.000 französi­
schen Gemeinderatssitze, aus der hervor­
geht, daß im Vergleich zu den letzten Ge­
meindewahlen des Jahres 1953 nur die 
unpolitischen Listen stark gewonnen ha­
ben, die ihre Sitze von 21.800 auf 43.800 
brachten, also verdoppelten. Hauptverlie­
rer seien die Radikalsozialisten, deren 
Gemeinderatszahl von 48.800 auf 39.000 
zurückging. Die Sozialisten haben 52.150 
Gemeinderäte (-6.250), das MRP 32.347 
( - 3.600), die Kommunisten 20.400 (-3.800) 
Die Mitte und die linke Mitte zählt mit 
61.000 Gemeinderäten fast genau so viel 
wie nach den Wahlen 1953. Die UNR 
(Union für die neue Republik) hat 22.000, 
etwa fünftausend Gemeinderäte mehr als 
die gaullistische RPF. Der Rechten und 
den Unabhängigen schreibt die Statistik 
des Innenministeriums 170.000 Gemein­
deratssitze zu gegen 168.000 im Jahre 
1953 gewählten Gemeinderäten. 

Da in allen Städten unter 120.000 Ein­
wohnern nach dem Mehrheitswahlsy­

stem gewählt wurde, entspricht die Aen-
derung in den Gemeinderatsziffern nicht 
der Entwicklung der Stimmenzahlen über 
die das Innenministerium bisher noch kei­
ne Statistik vorgelegt hat, wa9 etwas be­
fremden mag. Neutrale Beobachter be­
merken, daß die UNR allgemein versagte, 
die KP gewann. Und sie schlußfolgern auf 
direkte politische Konsequenzen: 

Es handelt sich um ihre Auswirkungen 
auf die Neuwahl von 300 Senatoren am 
26. Apr i l , welche durch die Gemeindeiäte 
als Großwähler bestimmt werden. 

Es wird allgemein angenommen, daß 
die politische Zusammensetzung des fran­
zösischen „Oberhauses" anders aussa­
hen wi rd als die der Nationalversamn> 
hing und stärker nach links neigen wi rd . 

Auch die Stimmen der von ihm ge­
schlagenen UNR erhielt gestern PradeL 
der mit i 48 gegen die 13 KP - Stimmen 
zum Bürgermeister Lyons gewählt wur­
de. Soustelle, der Verlierer, meinte, eine 
Minderheitsverwaltung, aus der die Kom­
munisten Nutzen ziehen könnten, sei so« 
mit glücklicherweise verhindert worden. 

Schmid u. Erler 
von Moskau-Besuch enttäuscht 

MOSKAU. Die Russen sind sicherlich an 
Ost - Westverhandlungen interessiert Im 
Maßstabe, in dem ihnen interessante 
Vorschläge gemacht werden sollten, er­
klärte Carlo Schmid und Fritz Erler im 
Anschluß an eine fast dreistündige Un­
terredung mit Chruschtschow. Sowjeri-
scherseits fügten die beiden Vorsitzen­
den der SPD - Bundestagsfraktion hinzu, 
sei man der Ansicht, daß bisher noch kein 
greifbarenVorschlag d.Westens vorliegen. 

Sie seien nicht befugt gewesen, Ver­
handlungen anzubahnen, da sie glückli­
cher- oder unglücklicherweise nicht Mit­
glieder der Bundesregierung seien. So 
seien sie nur in der Lage gewesen den 
Standpunkt des deutschen Volkes gegen­
über der sowjetischen Vorschlägen in Be­
zug auf Deutschland darzulegen. Der Mei­
nungsaustausch mit Chruschtschow sei 

sehr offen gewesen und niemand habet 
versucht sich hinter gleichweichen Ans« 
flüchten zu verschanzen. 

Erler und Schmid gaben an, daß 
Chruschtschow für ihre Vorschläge Inte­
resse zeigte, wenn er auch seine eigenem 
Ideen nicht änderte. Aus deutschen Krei­
sen verlautet ergänzend, daß beide SPD-
Leader enttäuscht waren von der Hart­
näckigkeit Moskaus und der negative 
Aspekt der Begegnung wird nicht ver­
schwiegen. 

Die beiden SPD - Politiker sind mit 
dem Flugzeug nach Bonn zurückgekehrt 
Bei einer Flugunterbrechung in Brüssel 
erklärte Carlo Schmid, es sei sicher, daß 
die Sowjets den Friedensvertrag mit 
Deutschland sehr ernst nähmen. Man 
werde später die Folgen dieser Haltung 
beurteilen können. 

http://20B.eOO.000
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Die zehn besten sind vorwiegend dramatisch 
Amerikanische Filme 1958 - Von Norman Smith 

NEW YORK (AD). Der „Oscar", Ameri­
kas vielbegehrte Goldstatuette für den 
besten Film des Jahres wird in diesem 
Jahre zwar erst am 6. Apr i l verliehen 
werden, schon jetzt aber beginnt auf den 
Filmseiten der amerikanischen Zeitungen 
das große Rätselraten darüber, welche 
Filme des Vorjahres Chancen haben, den 
großen Preis zu bekommen. 

Das amerikanische Filmjahr 1958 ist 
verhältnismäßig leicht als ein Jahr vor­
herrschend dramatischer, starker und be­
deutungsvoller Produktionen einzustu­
fen. 

Ganz oben auf der Liste müßte „The 
Defiant Ones" („Flucht in Ketten") ste­
hen, und zwar nicht nur wegen der auf­
wühlenden Botschaft von den menschli­
chen Bezügen, die der Film vermittelt, 
sondern auch wegen seiner wirklich film­
gerechten Form der Aussage. Sogar die 
„altmodische" Schwapz - Weiß - Technik, 
die man für die Darstellung der kraft­
vollen Geschichte zweier flüchtenderHäft-
linge — eines Weißen und eines Negers — 
gewählt hat, mag symbolisch aufgefaßt 
werden. Unter der einfallsreichen Regie 
von Stanley Kramer, der auch als Produ­
zent zeichnete, hinterließen Tony Curtis 
— einst nicht mehr als ein Teenager - Idol 
- und Sidney Poitier in den Hauptrollen, 
einen unvergeßlichen Eindruck. „Flucht in 
Ketten" wird sicherlich lange Zeit als ein 
Höhepunkt aus der Hollywooder Pro­
duktion herausragen. 

Ein starker Film war zweifellos auch 
das von Paddy Chayevsky für die Lein­
wand geschriebene Drama „TheGoddess" 
(„Die Göttin"). Der Autor des erfolgrei­
chen „Marty" erforschte darin wieder ei­
ne ungewöhnliche Persönlichkeit: einen 
populären Filmstar, dessen schwerer 
Kindheit und an Wechselfällen reichem 
Leben er mit erbarmungsloser Aufrich­
tigkeit nachspürte. Die psychologische 
Studie ist einfach und geschickt und un­
ter Ausnutzung der dem Film zur Ver­
fügung stehenden einzigartigen Möglich­
keiten angelegt. Kim Stanley, die begab­
te Schauspielerin vom Broadway, spielte 
in einem interessanten Filmdebüt die T i ­
telrolle, i 

Einfachheit war auch der Grundton von 
„Der alte Mann und das Meer", Heming­
ways ergreifendem Epos vom Adel des' 
menschlichen Geistes. Obwohl es zu er­
heblichen Meinungsverschiedenheiten 

über den Erfolg kam, mit dem die Pulit-
zer- und Nobelpreisnovelle auf die Lein­
wand übertragen worden ist, wi rd nie­
mand bestreiten, daß allein die Verfil­
mung eines Stoffes, der buchstäblich ein 
Ein - Mann - Stück ist, einen mutigen 
Schritt für Hollywood darstellt. Die Ori­
ginaltreue — sowohl dem Geist wie der 
Substanz nach — und die Würde Spencer 
Tracys in der Rolle des Alten Mannes 
trugen wesentlich dazu bei, diesen au­
ßergewöhnlichen Film zu einer kinemato-
graphischen Dichtung werden zu lassen. 

Aud i die Filmversion von Tennessee 
Williams umstrittenem Bühnenstück„Die 
Katze auf dem heißen Blechdach" fiel 
durch ihre Originaltreue auf. Eine glän­
zende Besetzung mit Burl Ives als Vater, 
Paul Newman als Sohn, der den Reife­
prozeß zum Mann nicht erträgt, und Eli­
zabeth Taylor als seine von ihm abge­
lehnte Frau verliehen der düsteren Ge­
schichte aus dem amerikanischen Süden 
Glaubhaftigkeit und Leben. 

Atmosphäre und Darstellungskunst 
zeichnen auch die Verfilmung von Ter-
rence Rattigans „Separate Tables" (Ge-

Erbschaftssteuern 
im Gemeinsamen Markt 
PARIS. Nach einer in Frankreich erarbei­
teten Zusammenstellung sind die Erb­
schaftssteuersätze im Bereich desGemein-
samen Marktes in Frankreich und Italien 
am höchsten. Für Erbfolgen in direkter 
Linie und im ersten Grade betragen sie 
in Frankreich ab einem Erbteil vonlOOOOO 
DM 48,75 Prozent, in Italien 48,68 Pro­
zent, dort allerdings erst ab DM 330 000 
In der Bundesrepublik sind 15 Prozent ab 
10 M i l l . DM zu entrichten. Für Ehegatten 
ohne Kinder liegt der französische Satz 
bei 45,25 Prozent, der italienische bei 
53,02 Prozent, der deutsche bei 15, der 
holländische bei 17 und der belgische bei 
28 Prozent, immer gemessen an den ge­
nannten Beträgen mit Ausnahme Hol­
lands (schon von DM 50 000 an) und Bel­
giens (von 100 000 DM an). Die Erb­
schaftssteuer beansprucht von Personen 
ohne verwandtschaftliches Verhältnis in 
Holland 54 Prozent, in Deutschland 60, in 
Belgien 66, in Frankreich 79,75 und in 
Italien 91,35 Prozent. Nach französischer 
Ueberzeugung können lediglich die deut­
schen, belgischen und holläsdischen Erb­
schaftssteuersätze als wirtschaftlich zu­
lässig und vernünftig angesehen werden. 

trennt von Tisch und Bett) aus. Die Film­
story - deren Drehbuchbearbeitung der 
englische Autor selbst besorgte - ist ei­
ne Adaption der beiden kurzen Bühnen­
stücke gleichen Namens und spielt wie 
diese in einer Pension an der britischen 
Küste. Großartig die schauspielerischen 
Leistungen von Deborah Kerr in der Rol­
le einer schüchteren, von ihrer Mutter ty­
rannisierten jungen Frau, von Gladys 
Cooper in der Verkörperung eben dieser 
herrschsüchtigen Mutter und von David 
Niven als der sogenannte Major. 

Das Lustspiel des Jahres ist eigentlich 
gar keines, denn „Me and the Colonel" 
(„Jakobowsky und der Oberst") hat einen 
Tiefgang, wie er nur selten mit Spaß ver­
eint ist. Danny Kaye erscheint in einer 
völlig neuen Rolle, der eines sanften, U r ­
banen Juden, der in Gesellschaft eines 
bombastischen, antisemitischen polni­
schen Obersten vor der Gestapo flieht. 
Das im Grunde tragische Thema, das 
Franz Werfel aus eigenem Erleben 
schöpfte, ist mit äußerstem Zartgefühl 
behandelt, und die Anflüge von Satire 
undWitz ergaben sich wie selbstverständ­
lich aus dem Lauf der Handlung, so daß 
ein ganz außergewöhnlicher „Kultur" -
Film entstand. 

Am anderen Ende der Lustspiel - Ska­
la, aber in seiner Weise nicht weniger 
wirksam, ist „Teacher's Pet" (Reporter 
der Liebe). Eine gescheite Geschichte um 
einen Zeituhgsredakteur (Clark Gable) 
und eine hübsche Lehrerin der Zeitungs­
wissenschaft mit hohen Prinzipien (Doris 
Day), vereint der Film sehr vergnüglich 
Sozialkritik und aktuellen Witz. 

Kein Hollywoodjahr ist ohne Musical 
vollständig; 1958 sah in „Gigi" eines, an 
das man sich noch lang erinnern wi rd : 

Diese Geschichte der Colette von dem Pa­
riser Wildfang, der sich in eine elegante 
Braut verwandelt, wird, von Leslie Ca-
ron, Louis Jourdan und dem immer char­
manten Maurice Chevalier voll Anmut, 
Stil und sprühendem Temperament er­
zählt. Ein Hauch von unschuldiger So­
phisterei und Ursprünglichkeit trennt den 
Film von anderen seiner Art und läßt uns 
für die Zukunft mehr Musicals wie die­
ses wünschen. 

Keineswegs eine Meisterleistung, aber 
dennoch hervorragend in seinem Genre 
war „Daniw Yankees", eine muntere 
Leinwandversion des erfolgreichenBroad-
way - Musicals, das durch die Umwand­
lung nur gewann. Die alte Faustlegende, 
sie schillert hier in Farbe und spielt in 
neuer Umgebung — ein nicht mehr ganz 
junger Baseball - Fan verkauft seine See­
le für die Möglichkeit, ein erfolgreicher 
Spieler zu werden — und sie sprüht von 
dämonischer Freude an der List des Teu­
fels (Ray Walston) und der Vitalität sei­
nes tanzenden Assistenten (Gwen Ver-
don). 

Aus der reichen Auswahl an Wildwest­
filmen war es leicht, einen herauszugrei­
fen, der jene Breite und Größe atmet, die 
jede „Pferde - Oper" einzufangen hofft: 
„The Big Country" (Das große Land). 
Was in weniger begabten Händen ein ge­
wöhnlicher Reißer geworden wäre, er­
langte unter der straffen Zügelführung 
von Will iam Wyler fast hypnotische 
Kraft. Ausgezeichnete Farbphotographie, 
ins Ohr gehende Musik und erstklassiges 
Spiel einer großen Besetzung (Gregory 
Peck, Jean Simmons, Charlton Heston, 
Burl Ives und Corroll Baker) machen die­
sen dreistündigen Film zu einem hervor­
ragenden Streifen seiner Art . 

Vor den Hürden des Scheckrechts 
FRANKFURT-M. (EP) Die bargeldlose 
Lohnzahlung ist inzwischen, zumeist ge­
koppelt mit dem Uebergang zur monat­
lichen Lohnzahlung, in einer Reihe von 
Betrieben im Bundesgebiet eingeführt 
worden. Ueberraschenderweise handelt 
es sich dabei überwiegend um Mittelbe­
triebe und nicht, wie man erwarten möch­
te, um Großunternehmen. Zumeist wurde 
der Weg der Konteneinrichtung beschrit­
ten, wie er sich bei den Angestellten ei­
ner Reihe von Unternehmen bereits be­
währt hat. Das volkswirtschaftliche Pro­
blem, daß die Gehalts- bzw. Lohnauszah­
lungstätigkeiten zum Teil „außer Haus" 
verlegt wurden, wi rd bei den Geldinsti­
tuten immer deutlicher. Wenn auch der 
Uebergang von der wöchentlichen zur 
monatlichen Lohnzahlung eine Entlastung 
im ganzen bedeutet, ist die Akkumula­
tion bei den Banken in den Tagen nach 
der Ueberweisung unerträglich. Es muß 
daher wohl ein anderer Weg beschritten 
werden. Dieser bietet sich, gestützt auf 
ausländische Erfahrungen in der Form 
des gestückelten Firmenschecks an, der 
bei der Miete, beim Kaufmann oder bei 
anderen regelmäßig wiederkehrenden 
Zahlungen verwendet werden kann. Da­
mit entfällt die starke Ansammlung bei 
den Banken. Zu klären ist noch, ob nicht 
dann doch jeder Scheckempfänger ein ei­
genes Konto besitzen soll, um einenTeil 
der Schecks bei seinem Institut in bar 
einzulösen, oder um e'inen weiteren Teil 
zu sparen. Auch hier gibt es schon Vor­
schläge. 

Das Hemmnis, den im Gegensatz zur 
Kontenerrichtung einfacheren Weg des 
gestückelten Schecks zu wählen, liegt in 
zwei Tatsachen. Einmal ist im Gegensatz 
beispielsweise zu den USA der Scheck in 
dieser Breite noch nicht bei uns einge­
führt. In den USA fällt auf, wer in bar 
zahlt, bei uns, wer in Schecks seine Rech­
nungen im Laden begleicht. Zum anderen 

Neville Chamberlain - der Mann von München 
Vor 90 Jahren in Birmingham geboren - Vergeblicher Kampf um Frieden 

Mehrfach wird in diesen Wochen akuter 
Krise der Name Chamberlin benutzt und 
vor einem neuen München gewarnt. Den 
neunzigsten Geburtstag des britischen 
Staatsmannes nimmt unser Mitarbeiter 
zum Anlaß einer folgenden Rückbesin­
nung und teilweisen Rehabilitierung 

Neville ChamberlainTDer jüngeren Ge­
neration bedeutet er nichts mehr. Die 
Aelteren denken noch an einen hageren 
alten Herrn, der in den Sommer- und 
Herbstmonaten 1938 ,mit einem Regen­
schirm bewaffnet nach Berchtesgaden, 
nach Godesberg und schließlich nachMün-
schen flog, um mit Hitler um eine fried­
liche Lösung des sudetendeutschen Pro­
blems zu ringen. Einen Augenblick lang 
schien er, als das Münchener Abkommen 
unter Dach gebracht war, der populärste 
Mann nicht nur seiner englischen Heimat, 
sondern ganz Europas zu sein. Die 
Münchner brachten ihm vor seinem Hotel 
eine so begeisterte Ovation dar, daß Hit­
ler seih Mißfallen nur schwer verhehlen 
konnte. 

Chamberlains Fahrt durch London ge­
staltete sich nach der Rückkehr aus Mün­
chen zu einem Triumphzug. Der Premier­
minister schwenkte das Dokument, in 
dem er und Hitler dem Kriege zwischen 
ihren Nationen abgeschworen hatten, 
über dem Haupte und rief den Londoner 
zu, daß es nunmehr Frieden für die Le­
benszeit einer Generation geben werde. 
Nur wenige, an der Spitze Eden und Win-
ston Churchill, trauten diesem Frieden 
nicht. Ein Mitglied von Chamberlains 
Kabinett, der Kriegsminister Duff Coo­
per, trat aus dem gleichen Grunde de­
monstrativ zurück. Churchill soll damals 
im Freundeskreis geäußert haben: „Wäre 
der Chamberlain doch bloß Oberbürger­
meister von Birmingham geblieben dann 
wäre alles gut!" 

Darin lag 1 wohl mehr als ein Körnchen 
Wahrheit. Doch soll nicht gesagt werden, 
daß Neville, der vor 90 Jahren am 18. 
März als zweiter Sohn des bedeutenden 
Ministers Joseph Chamberlain geboren 
wurde, ein Kirchturmpolitiker gewesen 
sei. In einigermaßen normalen Zeiten mit 
normalen Gegenspielern wäre Neville 
Chamberlain ein ausgezeichneter Pre­
mierminister gewesen. Aber als er an die 
Spitze der britischen Regierung berufen 
wurde, waren weder die Zeiten noch die 
Männer an der Spitze Deutschlands und 
Italiens als normal anzusehen. 

Der Bruder unterschrieb in Locarno 

Neville Chamberlain war verhältnis­
mäßig spät zur Politik gekommen. Der 
Vater hatte den um gut fünf Jahre älte­
ren Austen von Anfang an für die polit i­
sche Laufbahn auserkoren, während der 
zweite Sohn die Wahrnehmung der ge­
schäftlichen Familieninteressen überneh­

men mußte. Daneben war er allerdings 
als Kommunalpolitiker in die Fußstapfen 
des Vaters getreten, dessen öffentliche 
Laufbahn auch im Stadtrat von Birming­
ham begonnen hatte. Ins Parlament wur­
de Neville Chamberlain erst nach dem 
Kriege 1914 - 18 als Konservativer für ei­
nen Wahlkreis in Birmingham gewählt. 
Zu der Zeit hatte sein Bruder Austen.der 
später als Außenminister mit Stresemann 
und Briand den Locarno - Vertrag schlie­
ßen sollte, bereits ein Vierteljahrhundert 
im Parlament gesessen und mindestens 
ein halbes Dutzend Ministerämter beklei­
det. Aber Neville sollte ihn als politische 
Persönlichkeit noch überrunden. 

Neville Chamberlain begann 1922 als 
Postminister, wurde ein Jahr späterWohl-
fahrtsminister und 1931 als während der 
Sterlingkrise unter dem Einfluß König 
Georgs V. eine überparteiliche „National­
regierung" gebildet wurde, Schatzkanzler. 
Er wollte die Staatsfinanzen und die eng­
lische Wirtschaft auf ebenem Kiel halten 
und er bewährte sich. Er war die treiben­
de Kraft einer generellen Schutzzoll - Po­
l i t ik und bei der Schaffung der heute 
noch gültigen Präferenzzölle für das Im­
perium, wie man damals das Common­
wealth nannte. 

\ 

Außenpolitik wi rd zum Verhängnis 
Als der konservative Premierminister 

Baldwin, der 1935 MacDonald abgelöst 
hatte, nach zwei Jahren zurücktrat, war 
es selbstverständlich, daß Neville Cham­
berlain Premierminister wurde. Doch es 
sollte sich als tragisch erweisen, daß er 
sich mit großemEifer demGebiet zuwand­
te, das ihm im Grunde am fernsten lag: 
der Außenpolitik. Er glaubte, als prakti­
scher Geschäftsmann 1 mit Hitler und Mus­
solini besser fertig werden zu können als 
sein Außenminister Anthony Eden und 
die Berufsdiplomaten. 

Seine Motive muß man respektieren.Er 
hoffte, durch eine Verständigung von 
Mann zu Mann den Frieden bewahren u. 
den Völkern unsinnige Rüstungslasten er­
sparen zu können. Darüber hinaus wollte 
er die Politik eines großzügigen deutsch -
englischen Interessenausgleiches wieder 
aufnehmen, die sein Vater von 1898 bis 
1901 vergeblich mit BUlow versucht hatte. 
Es ist verbürgt, daß Chamberlain nach 
der bitteren Enttäuschung, die ihm der 
Wortbruch Hitlers und die Besetzung der 
Tschechoslowakei bedeuteten, in vertrau­
lichem Gespräch die Frage stellte, .was 
Vater wohl unter den gegebenen Umstän­
den tun würde." Selbst damals hatte er 
noch die Hoffnung auf eine friedliche 
Verständigung mit Hitler nicht völlig auf­
gegeben. 

Er starb ab gabrodiener Mann 
Nach dem Ausbruch des Krieges im 

September 1939 blieb Chamberlain an der 

Spitze der Regierung, bis ihm während 
des deutschen Einmarsches in Holland u. 
Belgien der Abfall vieler konservativer 
Gefolgsleute im Unterhaus zeigte, daß die 
Nation in ihm nicht mehr den geeigneten 
Führer im Kampfe um die nationale Exi­
stenz sah. Er trat die Verantwortung an 
Winston Churchill ab und starb bald da­
rauf — am 9. November 1940 - als gebro­
chener Mann. 

Lange Zeit hindurch hat kaum ein eng­
lischer Politiker ein gutes Wort für den 
„Mann von München" gefunden. „Mün­
chener" wurde zum Schimpfwort, das ei­
nen Mann als Aspiranten auf politische 
Aemter disqualifizierte. Erst in neuerer 
Zeit wird das Urteil über Neville Cham­
berlain da und dort revidiert. Man aner­
kennt, daß sich der Premierminister bei 
seinen Bemühungen im Jahre 1938 auf 
die überwiegende Mehrheit seines Volkes 
stützen konnte. Und was noch wichtiger 
war: Kanada, Australien und Neuseeland 
waren 1938 noch nicht bereit, dem Mut­
terland in einem „Krieg um die Tsche­
choslowakei" Gefolgschaft zu leisten. Das 
Abkommen von München gewährteGroß-
britannien immerhin wertvolle zehn od. 
elf Monate, um seine vernachlässigte Rü­
stung wenigstens einigermaßen zu er­
gänzen. Wahrscheinlich, so wird heute 
erklärt, war es nur dieser Frist zu ver­
danken, daß die britischen Jagdflieger im 
Sommer 1940 dem Versuch der deutschen 
Luftwaffe, England durch Bombenangrif­
fe auf die Knie zu zwingen, erfolgreich 
entgegentreten konnten. 

So werden am neunzigsten Geburtsta­
ge doch viele Engländer mit Sympathie 
des Mannes gedenken, der den Krieg ab­
wenden wollte, unter dessen Folgen noch 
heute die gesamte Menschheit leidet. Es 
war kein großer Staatsmann der Ge­
schichte, aber mit Shakespeare kann 
man sagen: „Er war ein Mann, nehmt al­
les nur in allem . . ." 

aber muß der Scheck mehr als bisher als 
Zahlungsmittel schlechthin geschützt wer­
den, weil mit steigender Verwendung 
auch der Mißbrauch zunimmt. Schließlich, 
und dem steht das Scheckrecht gegen­
über, müßte auch der sogenannte Faksi­
milescheck zum Beispiel bei Großfirmen 
möglich sein, der durch die Einrichtung u, 
Sicherung der entsprechenden Schecksig-
när in jeder Weise geschützt ist. Gegen­
wärtig sind Bemühungen im Gange, zun 
Nutzen der Verwaltungsvereinfachung, 
größerer Wirtschaftlichkeit in den Betrie­
ben, aber auch im volkswirtschaftliche! 
Interesse neue Wege zu gehen. Auch die 
5-Tagewoche war ein Anstoß hierzu. Die 
Steigerung der Produktivität ist in det 
gegenwärtigen Phase unserer Wirtschaft 
vor allem in solchen Bereichen zu fördern, 
in denen die Verwaltungstätigkeiten ver­
einfacht und verbilligt werden können. 

Am Kongo mehr Strom 
als Europa verbraucht 

PARIS. Bei einem Besuch im Belgischen 
Kongo hat Kommissar Lemaignen von 
der Kommission der Europäischen Wirt­
schaftsgemeinschaft (EWG) auch kürzlich 
das Inga - Gebiet besucht, wo das große 
Kongo - Kraftwerk entstehen soll. Det 
Kongo kann in dieser Gegend mehr Ener­
gie liefern, als Europa gegenwärtig ins­
gesamt verbraucht. Um seine Wasser­
kraft auszunutzen, wäre eine Gesamtin­
vestition von 6 bis 10 Mrd. DM erforder­
lich. Das Hauptproblem liegt weder in 
technischen noch finanziellen Bereich, 
sondern in den Absatzmöglichkeiten, die 
für derartige Größenordnungen in Afri­
ka bei weitem noch nicht vorhanden sind 
Das vor wenigen Jahren bei Brazzaville 
in Betrieb genommene Wasserkraftwerk, 
dessen Leistungsfähigkeit nicht einmal 1 
Prozent der verfügbaren Kongo - Energie 
erreicht, w i rd zur Zeit lediglich zu einen 
Drittel ausgenutzt, obwohl es auch die 
Stadt Leopoldville über eine besondere 
Leitung mit Strom versorgt. 

60 Mrd. Dollar 
für Verteidigung in der Nato 
PARIS. (EP) 1958 haben die NATO-Staa­
ten für die Verteidigung fast 60 Mrd. 
Dollar ausgegeben, ungefähr den gleich-
hohen Betrag wie im Vorjahr und über 
3 Mrd. mehr als 1956. Das höchste Ver­
teidigungsbudget wies das Jahr 1953 mit 
64 Mrd. Dollar auf. Die Jahre 1957 und 
1958 folgen an zweiter Stelle, unmittel­
bar vor 1952. Es ist auch bemerkenswert, 
daß der NATO-Verteidigungsaufwand 
1958 dreimal so groß war wie 1950 und 
fast um 50 Prozent größer als 1951. 

Die europäischen Länder erreichten die 
höchsten Zahlen zwischen 1956 und 1958 
und zwar 13,8 Mrd. 1957 sowie je 13,1 
Mrd. 1956 und 1958 gegen nur 12,4 Mrd. 
im Jahre 1953. 

1959 werden die Verteidigungsausga­
ben kaum unter dem Höchststand von 
1953 zurückstehen. Die Vereinigten Staa­
ten werden ihren Aufwand wohl um 
über 2 Mrd. Dollar erhöhen und die Bun­
desrepublik voraussichtlich um mindes­
tens 500 M i l l . Dollar. 

Ratschläge fürUebermüdete 
Versuchen Sie einen der folgenden Knif­
fe zur Aufmunterung, falls Sie einmal be­
sonders müde sind: 

Legen Sie sich 10 Minuten ruhig in ein 
Bad, den Rücken vollkommen flach, die 
Beine etwas höher als den Knopf. 

Legen Sie ein gutsaugendes Badetuch, 
das in sehr heißes Wasser getaucht wur­
de, als Kompresse auf die Füße. 

Wenn Sie müde sind, vermeiden Sie es, 
sich zu argen. 

Bringen Sie möglichst heiße Kompres­
sen auf die Augenlider, wenn Sie nervös 
veranlagt sind, kalte, wenn Sie zu des 
phlegmatischen Naturen gehören 

Textilausstellung nur für Fachleute 
PARIS. (EP). Auf französische Initiative 
wird vom 20. bis 27. Juni im Pariser Aus­
stellungspalast an der Porte de Versail­
les erstmalig ein „Internationaler Textil-
markt" {Marche Textile International -
MTI) abgehalten. Die Ausstellung steht 
den Textilindustrien der Mitgliedstaaten 
des Europäischen Wirtschaftsrats (OEEC) 
offen und hat nur informatorischen Cha­
rakter. Publikum wird nicht zugelassen, 
nur Besucher, die berufsmäßiges Interes­
se nachweisen können. Gezeigt werden 
können alle Textilien mit Ausnahme der 
Rohstoffe und der Erzeugnisse der Be­

kleidungsindustrie. Strick- und Wirkwa­
ren sind jedoch zugelassen. Eine weitere 
Besonderheit liegt in der völligen Gleich­
artigkeit der den Ausstellern überlasse-
nen Stände mit einem Büro und einem 
Schaufenster. Kollektivausstellungen sind 

I nicht zulässig. Neben zahlreichen franzö­
sischen Firmen haben bereits Unterneh­
men aus Deutschland, Belgien, Großbri­
tannien und Italien ihre Beteiligung ö" 
gesagt. Die Mietgebühr beträgt 18.00) 
Francs pro qm. Hinzu kommt eine Steufl 
von 25 Prozent * 
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hilft Pater Pire 
Großaktion zugunsten der Vei triebenen 

tlEDY. Am Montag abend um 7 
: fand im Hotel du Globe in Malme-

[eüie Zusammenkunft statt, zu der der 
Hary-Club Eupen—Malmedy einge-
|en hatte. Neben dem hochw. Herrn 

hanten Meunier, Herrn Bezirkskom-
Isar Hoen und Bürgermeister Cerexhe 
He eine größere Anzahl von Malme-
lr Persönlichkeiten der EinladungFol-
Igeleistet. 
Herr Ronsse, Präsident des Rotary er-
[terte das Große Vorhaben zugunsten 
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Isen Kriterien entspreche am besten 
1 Hilfe für die Heimatvertriebenen. 
Ir stellt sich die Aufgabe die große 
Bahl der Vertriebenen in das wirt-
Jaftliche und soziale Leben ihrer neu-
I Heimat einzufügen. Pater Pire, dem 
dich für seine Tätigkeit der „Nobel-

Iis für den Frieden" zugesprochen wur-
jwidmet sich seit Jahren der Aufgabe, 

Vertriebenen eine würdige Unter-
ift zu sichern. So sind dank der In i -
pve des Paters aus Huy „Europadör-
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t daher einen Aufruf an die Bevölke-
! der drei Kantone erlassen, mit ihm 

nemsam eine Großaktion zu unterneh-
, die es Pater Pire erlauben soll ein 
i in einem neuen Europadorf zu f i -
rieren. Hierfür sind 350 000 Fr. not-

«dig. Wie diese beschafft werden sol-
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Idas Werk des Pater Pire interessiert 

werden und man w i l l über die Kinder zu 
den Erwachsenen vordringen. Daher 
wird ein Wettbewerb in allen Schulen 
organisiert. Die Schüler entwerfen ein 
Plakat über das Thema der Vertriebenen 
der europäischen Dörfer und dem „Euro­
pa des Herzens". Diese Plakate werden 
prämiert und später in den Geschäfts­
auslagen der einzelnen Orte ausgestellt. 
Somit werben sie ebenfalls überall für 
diese Aktion. 

Als zweites ist eine Entrümpelungs-
aktion größten Ausmaßes vorgesehen. 
Zahlreiche Lastwagen werden am 25. 
Apr i l in allen Städten und Ortschaften 
unserer Kantone all das sammeln, was 
unnütz auf Speichern und in Kellern her­
umliegt. Es besteht kein Zweifel daran, 
daß unsere Bevölkerung sich dem Auf­
ruf, sich an dieser Aktion zu beteiligen, 
einmütig anschließen wird. Sicher wird 
man erstaunt sein, zu erfahren, welche 

ungeheuren Mengen dann zum Vorschein 
kommen werden. Sachen, die dem Eigen­
tümer keinerlei Nutzen mehr bringen, 
für die Aktion des Paters Pire jedoch au­
ßerordentlich wichtig sind, da sie ver­
kauft werden und ihr Erlös teilweise zur 
Finanzierung des Hauses in einem Euro­
padorf dienen wird. 

Zum Zeichen der Solidarität wird die 
Bevölkerung ein kleines Abzeichen (ein 
Herz) tragen, das zum Preise von 2 Fr. 
überall von Scouts und Schulkindern an­
geboten wird. 

Nebenbei wird eine Sammelaktion 
durchgeführt. Jeden Kirchgänger wird 
am Eingang des Gotteshauses ein Um­
schlag überreicht, in dem er eine Geld­
spende legen kann. 

Die industriellen Betriebe können ihr 
Schärflein beisteuern, indem sie ihre 
Schrottbestände ganz oder teilweise zur 
Verfügung stellen. 

A l l diese gleichzeitig laufenden Aktio­
nen verlangen allerdings eine weitläufige 
Organisation. In Eupen und in Malmedy 
wurden bereits Komitees gebildet, wäh­
rend sich Herr Bezirkskommissar Hoen 
bereit erklärt hat, die Aktionen der Land­
gemeinden zu koordinieren. In St.Vith 
wurde der Bürgermeister gebeten, ein 
Komjtee ins Leben zu rufen. 

Die Zusammenkunft in Malmedy er­
wies, daß sich die Organisation beim Ro­
tary in besten Händen befindet und bis 
jetzt schon in allen Einzelheiten durch­
dachte Pläne ausgearbeitet wurden, die 
deT Verwirklichung harren. 

Wir werden unseren Lesern fortlau­
fend über die Fortschritte der Aktion be­
richten, die einem ^großen Ideal dient 
und den praktischen Zweck verfolgt, den 
Menschen die ihreHeimat verloren haben 
zu helfen. 

Pater Pire und das Hilfswerk dei Vertriebenen 
Seit einigen Wochen ist in unseren Kan­
tonen viel die Rede von Pater Pire und 
von seinem Hilfswerk. Insbesondere ist 
es die Schuljugend, die sich hiervon an­
gesprochen fühlt, umsomehr als sie auf­
gerufen ist an dem Plakatwettbewerb 
teilzunehmen, der durch den ROTARY 
CLUB gestartet wird. Jeder möchte na­
türlich seiene Aussichten in einem 
Höchstmaß ausnutzen. Eine Plakatzeich­
nung kann — Toulouse-Lautrec hat es uns 
bewiesen — der Anfang einer brillanten 
künstlerischen Laufbahn bedeuten. 

Um dieser Jugend zu helfen, dürfte es 
geeignet erscheinen ihr deutlich zu erklä­
ren, um was es geht. Um dieses ohne Ge­
fahr eines Irrtums zu tun, dürfte es ge­
nügen, wenn wir als Grundlage die be­
wundernswerte Rede des ehrwürdigen 
Paters nehmen, die er am 21. 10. 1958 in 
der Aula der Universität OSLO gehalten 
hat als ihm der Nobel-Preis überreicht 
wurde. 

Womit Pater Pire sich befaßt 
Alle Welt weiß von dem Bestehen der 

Displaced Persons und weiß auch daß 
der Nobel-Preisträger 1958 sich hiermit 
beschäftigt. Für viele ist jedoch damit 
das Wissen um dieses Problem erschöpft. 
Sie mögen sich jedoch deswegen nicht 
beunruhigen. Vor dem 27. Februar 1949 
dürfte auch Pater Pire sich nicht beson­
ders gut in diesem Gebiet ausgekannt ha­
ben. Seit diesem Tag erst, und als Nach­
klang einer Konferenz, die ein Oberst 
der UNRA vor jungen Leuten in Brüssel 
gehalten hatte, erschien ihm plötzlich die­
ses Problem in seinem ganzen tragischen 
Umfang. 

Der Krieg 1940-45 hat eine Flut von et­
wa 8 Millionen Personen hauptsächlich 
aus dem Osten in den Westen vertrieben. 
Zahlreiche internationale Organisationen 
haben sich um diese Unglücklichen be­
müht mit der ursprünglichen Sorge, sie 
in den Arbeitsmarkt einzugliedern. Ein 
Vergleich mit einem Ausverkauf in ei­
nem großen Warenhaus erscheint ge­
wagt und doch in etwa zutreffend. Jede 
Organisation, jedes Hilfswerk nimmt was 

ihnen am geeignetesten erscheint, da es 
hier offensichtlich um den Arbeits- und 
wirtschaftlichen Wert geht. Wie beim 
Warenausverkauf werden zuerst die be­
sten Lose und dann die weniger guten 
Lose abgenommen bis dann nur das 
übrig bleibt, was kein Käufer mehr wi l l , 
also der „Hard Core" der „Abfall". 

Um diesen „Abfall" - das Wort klingt 
abscheulich und tut weh wenn man von 
Menschen spricht - geht es nun bei Pa­
ter Pire. 

Es geht sich um 300 000 Personen, von 
denen niemand etwas wissen w i l l . Sie 
sind verlassen, weil es sich um Kranke, 
Unfähige, Greise handelt, die im Wirt­
schaftsleben nicht mehr zu gebrauchen 
sind und die für diejenigen, die sie auf­
nehmen würden, eine bestimmte Last 
sein würden. 

Die Psychologie der vertriebenen Perso­
nen 

Pater Pire beschäftigt sich mit diesem 
Problem nicht als Techniker oder als So­
ziologe, sondern ganz einfach als ein 
Mann, der seinen Nächsten liebt. Er ar­
beitet weder mit Diagrammen, Zahlen 
noch Statisken. SeineMathematik ist sein 
Herz. 

Ueber das Problem dieser Gleichung 
hinausgehend beugt Pater Pire sich in 
Bruderliebe über dieses unsagbare Elend. 
Er hat damit begonnen gewisse Hilfswer­
ke - die nur bestimmten Gruppen von 
Unglücklichen helfen wollen - von ihren 
Umwandlungen zu befreien. Alle diese 
Vertriebenen sind seine Brüder ohne 
Rücksicht darauf ob es sich um Ungarner, 
Polen, Juden oder Orthodoxen handelt. 
Weil er dieses Problem ohne Voreinge­
nommenheit und nur mit brüderlicher 
Liebe geprüft hat, kennt er die Psycholo­
gie dieser Aermsten so gut, daß er sie als 
„Entwurzelte, Heimatlose und Verzwei­
felte" bezeichnet. 

Es sind für ihn keine Arme im Sinne 
des Wortes. Es würde auch nicht ausrei­
chen, wenn man ihnen Brieftaschen kau­
fen würde, die man dann in regelmäßigen 
Abständen nachfüllen würde um diesen 
Unglücklichen zu retten und zu helfen. 

Diese Flüchtlinge leben seit 10 oder 15 
Jahren in Lagern und haben durch dieses 
lange und zwecklose Warten eine beson­
dere Mentalität erworben. In der grauen 
monotonen Flucht der Tage im Lagerle­
ben, alle gleich hoffnungslos, werden sie 
wie Pater Pire sie benennt „Heimatlose 
und Entwurzelte." 

Aus ihrem Vaterland vertrieben, un­
fähig und unbeschäftigt in ihrer neuen 
Lage, verfallen sie dem Trübsinn. Isoliert 
und oft ohne Familie, ohne Verbindun­
gen, leben diese Unglücklichen nur noch 
in der Vergangenheit. Ein Pope hat ei­
nes Tages Pater Pire ein Vergleich vor­
gehalten, ein frappantes Gleichnis „sie 
sind, so sagte er, in einem Bahnhof einge­
troffen und warten dort seit 12 oder 14 
Jahren, mit einem Koffer voll von Ver­
gangenheit, auf einen Zug, der nie kom­
men wird." 

Die Originalität der Hilfsaktion des Pa­
ters Pire 

Von der Feststellung ausgehend, daß 
es sich bei den Vertriebenen weniger um 
Arme als um Isolierte und Entwurzelte 
geht, hat er in breitem Masse die klassi­
sche Form der Nächstenliebe abgeändert 
und erneuert. Meistens ging es bei dieser 
Hilfe um Zahlen, Bankschecks oder Bar­
geld. Er dagegen legt weit größeren Wert 
auf die Liebe, den persönlichen Einsatz, 
eine Hilfe in einem wahren brüderlichen 
Geist. Er w i l l daß seine Schützlinge die 
Mentalität des Lagerlebens, den Minder­
wertigkeitskomplex verlieren um nach 
und nach wieder Vertrauen in sich selbst 
zu gewinnen. Er wi l l , daß der so lange 
erwartende Zug, an dessen Ankunft kei­
ner mehr glaubt, doch endlich einläuft. 

Um dieses zu erreichen versucht er zu­
erst die Seele, den Gemütszustand des 
Vertriebenen zu heilen. Er wi rd ver­
suchen ihn von dieser Mentalität des La­
gers zu befreien. Dieser Isolierte, dieser 
Entwurzelte soll sich wieder an einen an­
deren Horizont gewöhnen Er wird neuen 
Mut schöpfen und wieder hoffnungsvoll 
werden. 

Eine derartige Aufgabe kann nur mit 
unendlicher Geduld gelöst werden. 

Pater Pire hat als erstes bewunderns­
würdiges System die Patenschaft einge­
führt. Er definiert diese wie folgt: ein 
wenig Zeit, Pakete, Geld und viel Liebe. 
Gibt es etwas nobleres als Menschen zu 
sehen, die etwas von ihrer rastlosen Tä­
tigkeit ablassen um mit andern Menschen 
Briefe auszutauschen, mit Menschen, die 
sie niemals gesehen haben, noch kennen, 
einzig und allein um ihnen Hoffnung und 
Vertrauen zurückzugeben, um ihr Herz 
zu erwärmen. 

Diese erste Anstrengung wird durch ei­
ne zweite ergänzt, die Europadörfer. 
Trotz aller Hindernisse, trotz Feindselig­
keit, die er oft überwinden mußte, hat 
Pater Pire mit seiner ruhigen Gelassen­
heit ein Werk unternommen, das man zu 
Anfang als verrückt hätte bezeichnen 
können. Denen ein Heim, wenn auch ein 
einfaches, verschaffen die seit Jahrzehn­
ten ein solches nicht mehr besitzen, ist 
dieses nicht der erste Schritt für sie in 
das neue Leben? Der Bergmann wenn er 
aus der Grube kommt, hat das Bedürfnis 
sich zu duschen um sich von dem Staub 
der Arbeit zu befreien. Der Vertriebene 
in seinem neuen Heim wird Vertrauen 
finden und die traurige Mentalität des 
Lagerlebens verlieren. 

Welche großartige Möglichkeiten, die 
wi r hier finden. Helfen, helfen w i r mit 
allen unseren Kräften dem Pater Pire i n 
seiner Aktion. Stellen wir uns ihn zur 
Verfügung mit all unserer Opferfreudig­
keit und Helferwillen. 

Welche Freude, aber auch welcherStolz 
für uns, wenn wir in einem der Europa-

j dörfern ein Haus bauen können mit Gel­
dern, die in unseren drei Kantonen ge-

I sammelt wurden. 
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.tzung 

pstel hatte schnell in der Kantine ge-
*ni zwei Stunden geruht, nun war 
frteder frischauf Es war ja immer so: 
i schwere Zeit rastloser Arbeit, dann 

•paar Tage Ruhe. Die Bräuknechte von 
(Nachtschicht saßen in einer kleinen 

ner neben dem Sudhause und spiel-
j Karten. Es gab nicht andauernd zu 
i nur wenn der Sudmeister das Sig-

dann galt es, eilig einen Kessel 
^pumpen oder die Maischmasse 
«zurühren. Es war dämmerig in dem 

Ben Sudhause. Nur an den Pfannen 
Jen kleine Glühbirnen, die zum Able-
joer Thermometer genügten. 

Nmeister Wastel Schindhammer ging 
IHände in den Hosentaschen, von der 
pigkeit seiner Aufgabe voll über-

|j> ein kleines Lied vor sich hinträl-
|0i auf der oberen Galerie auf und 
IM. Zufrieden war er mit sich, daß 
[Vater ihm durch seine Stellung als 

neister den Weg geebnet hatte. Ja! 
trinken, das kann halt jeder, aber 

|.Mauen? Was weiß da der Trinker da 
i daß es zuerst auf das Wasser an-

a ' i daß man kein richtiges Mündi-
|W Dresden und kein Berliner Weiß-

i >n München brauen kann und daß 
in München eben nur das Wasser 

IMangfallflüßchens für das Münchener 
l Qas geeignete ist! Mit der Mälzerei 
»der Wastel jetzt nichts mehr zu 
IMauchte sich nicht darum zu kümm-

mern, wie die Gerste geweicht zum Kei­
men gebracht und gedarrt wird, wie un­
ter Zusatz von Karamel das Malzschrot 
gebräunt wird. 

Aber dann - dann kam der Sud! In 
langen Reihen — alle die Pfannen, die 
hatte er beschickt! Da wurde dasMalz mit 
Wasser zur Dickmaische angerührt, im­
mer wieder mit heißem Wasser der Brei 
„angeschwänzt", in anderen Bottichen die 
Bierwürze durch kupferne Siebe getrie­
ben. Dann galt es, den Hopfen, der wie-' 
derum besonders behandelt war, zuzu­
setzen, weil er dem Bier seine Bitterkeit 
gibt und dafür sorgt, daß es sich besser 
hält. Alles muß auf die Minute berechnet 
und beobachtet sein. Ein bis vier Stun­
den, je nach der Art des Bieres, kocht der 
Maischbrei mit dem Hopfen. 

Und immer wieder geht der Wastel von 
Kessel zu Kessel, prüft hier die Wärme, 
läßt dort die großen Rührkreuze gehen 
oder die Treber auflockern und ausschöp­
fen, prüft mit dem Sacchorimeter die 
Stärke der Würze. Dann ein Klingelzei­
chen - die Bräuknechte kommen herein, 
pumpen eine große Bräupianne in das 
kupferne Kühlschiff. Ganz plötzlich ist 
auch der Bräumeister gekommen. Vater 
und Sohn stehen zusammen und sehen 
auf den braunen Biersee in der flachen, 
mächtigen Schale. Vorläufig ist's nur ein 
ganz unvollkommenes Urteil, als sie ein 
Probeglas vollsdiöpien, gegen das Licht 
halten, kosten. Es ist ein noch unfertiger, 
süßer Trank und kein Bier, aber — es ist 
wenigstens klar. Rasch sinken dieEiweiß-
flocken zu Boden. -

Von Pfanne zu Pfanne schritt Wastel, 
hatte gar keine Zeit, etwa müde zu wer­
den, prüfte den „Bruch" im Glase, das 
Klarwerden der Flüssigkeit, hatte dann 
wieder dreiviertel Stunde Ruhe, um das 
Läutern eines frisch ausgepumpten Bot­
tichs abzuwarten. Bald war es kühl durch 
den Nachtwind, der durch die Fenstergit­
ter wehte, bald wieder heiß und dunstig, 
wenn eine Pfanne ausgepumpt oder der 
kochende Treberschlamm ausgeschöpft 
wurde. 

Ein riesenhaftes chemisches Laborato­
rium war das Sudhaus, und der Wastel 
der Alchimist, der die Verantwortung 
trug. Wehe, wenn nur einmal etwas ver­
säumt wurde, ein Bottich nicht gut ge­
scheuert war! Schon wurde dasBier sauer 
und Tausende waren verloren. Während 
die Kühlschlangen wieder eine Pfanne 
auskühlten, stand Wastel an einem der 
Fenster, hatte ein Glas Bier in derHand 
und sah in die Nacht. 

Sein muskelstarker Körper dehnte sich, 
und behaglich knurrte er: „Ach, dös tut 
gut!" 

Warum aber sein immer frisches Ge­
sicht so freudig glänzte, hatte eine ganz 
andere Bedeutung. Dieser Schein des 
Glückes galt der Josepha. Das war ein gu­
ter Gedanke von ihm gewesen, dem Va­
ter einzublasen, daß er sie in das Sud­
haus hineinsteckte. Da hatte er sie immer 
um sich und konnte sie beobachten. Auch 
daß Wastel Josepha zu den Russen ge­
bracht, war ein guter Griff. Dort war sie 
versorgt, und er konnte sie unauffällig 
besuchen. Dieser Mischkin war ihm zu 
großem Dank verpflichtet, hatte es doch 
nur Wastel zu verdanken, daß er, ein 
fremder, stellungsloser Russe, in der 
Brauerei angestellt wurde. Sie hatten 
hier in München Arbeitslose genug, und 
Wastel wußte selbst nicht, warum, aber 
der so verhungert aussehende Kerl tat 
ihm in der Seele leid. Nun war er schon 
fast ein halbes Jahr beim Vater tätig, u. 
der war sehr zufrieden mit dem immer 
willigen stillen Menschen. 

Sein Seplierl! - Denn nicht lange wür­
de es dauern, und sie gehörte ihm. Aber 
bei diesem Gedanken dachte er nicht an 
eine leichte Liebschaft, so ganz anders er­
ging es ihm, als bei den Dirndeln, die er 
geliebt hatte. - Diesmal war es ein ganz 
anderes Gefühl. Wenn er an sie dachte, 
wurde ihm bald heiß, bald kalt, nie mehr 
hätte er gewagt, sie mit seinen Küssen 
zu überrumpeln. Als Josepha gestern sei­
ne Hand drückte, war es ihm, als jage ein 
heißer Feuersjjom durch seinen Körper, 
noch nie hatte Wastel so etwas empfun­

den. Ein unendliches Glücksgefühl und 
Trauer zu gleicher Zeit. 

Ueberhaupt ertappte er sich dabei, daß 
er ganz plötzlich von seiner Arbeit auf­
schaute und vor sich hinstarrte, daß er, 
der sonst wie ein Murmeltier schlief, sich 
in seinem Bette wälzte und beim Mittag 
vom Vater einen Rippenstoß erhielt, daß 
er essen und nicht vor sich hinstarren sol­
le. Es ging etwas mit ihm vor, etwas, was 
dem schwerfälligen Menschen ein Rätsel 
erschien. Er kannte noch nicht die Won­
ne, den Schmerz und den Jammer, den 
eine tiefe Liebe bereiten konnte. Sein ge­
sunder Körper, sein freier Geist wehrten 
sich gegen die umstrickenden Gefühle 
dieser Liebe zu dem fremden Mädchen. 

Wie war es möglich, daß ein so kerni­
ger, gesunder Eub, wie er war, ein Zit­
tern in den Knien empfand, wenn er das 
Mädchen sah? Er ärgerte sich höllisch, 
wenn er fühlte, wie ihm das Blut in die 
Wangen stieg, wenn Josepha ihn mit ih­
ren Nixenaugen ansah. Denn Nixenau­
gen, hatte sie, ganz verteixelt schöne Au­
gen, und dös Göscherl, dös Naserl, sie 
hatte ihn, den Wastel, doch net etwa gar 
verhext? Wastel stand jetzt kerzengera­
de aufgerichtet und sah fast blöde aus 
mit seinen verwilderten Haaren, seinem 
offenen Mund. - Er wollte auf der Hut 
sein, noch nie hatte seinem armen Schä­
del ein Weibsbild so viel Kopfzerbre­
chen gemacht. 

Längst hatte die Sirene auf dem Hof 
die neue Tagesarbeit eingeleitet, als der 
Wastel Feierabend machte. Der älteste 
große Gärbottich, den er schon vierzehn 
Tage beobaditete und in dem die braune 
Brühe bereits zu Jungbier geworden.war 
in den Morgenstunden noch in Fässer ab­
gefüllt und gut verspundet worden. Es 
mußte noch einmal sechs Wochen reifen, 
um dann endlich in schäumenden Maß­
krügen vor den durstigen Trinkern ein 
Zeugnis für die Kunst des Sudmeisters 
abzulegen. 

Wastel ging schwerfällig und etwas 
schläfrig zunächst zum Frühstück in die 

Kantine. Freilich, ein labberiger Milchkaf­
fee war es nicht, den er sich vorsetzen 
ließ, sondern eine kräftige Maß Bier, i n 
die er mächtige Runken Schwarzbrot hin-
einbrockte, um sie dann mit dem Löffel 
wieder herauszufischen und zu verzeh­
ren. 

Es war um diese Stunde vollkommen 
einsam in dem Schankraum, und die Wir­
tin schwänzelte um den jungen Sudmei­
ster herum. 

„Grüß Gott der Herr WasteL war wie­
der a schwerer Dienst diese Nacht?" 

Ein Brummen kam als Antwort. 
Die junge Witwe fühlte, daß der sonst 

immer so lustige Wastel ihr irgendetwas 
übelgenommen hatte, und trat hinter ihn. 

„Warum denn so grantig?" 
„Laß mir mei Ruah, ich bin müd." 
Schmollend zog sie sich an die Theke 

zurück, während der Wastel, fast zu mü­
de und faul, um heimzugehen, auf seinem 
Platz hocken blieb. Neun Uhr war es ge­
worden, und Sascha Mischkin kam in die 
Kantine. 

Natürlich kannte die Wir t in den Rus­
sen auch und dachte sofort an den ge­
strigen Morgen, als er mit dieser Jose­
pha an ihr vorübergegangen. 

„Sie schulden dem Fräulein Josepha 
Collina dreißig Mark. Hier ist die Quit­
tung, ich bitte Sie um das Geld." 

In der Frau kochte schon wieder die E i ­
fersucht. Um des Mädels wegen war ja 
der Wastel so häßlich zu ihr. 

„Sie sdieinen wohl sehr vertraut mit 
dem Mädel?" 

„Das geht Sie gar nichts an, das Fräu­
lein hat bei meiner Frau ein Zimmer ge­
mietet." 

Die Wirt in ladit laut und schrill auf. 
„Die macht sich's ja kommod. Wenn 

sie was von mir wi l l , dann soll's selbst 
kommen, einem Fremden geb ich kein 
Geld net." 

Im Auge des Russen flammte wieder 
der fanatische Schimmer. 

„Sie/wird nicht zu Ihnen kommen. Sie 
wird auf das Gericht gehen und Sie noch 
wegen Beleidigung verklagen, weil sie 
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Stadtratssitzung in St.Vith 
ST.VITH. Vollzählig kam am Dienstag 
abend um 7.30 Uhr der St.Vither Stadtrat 
unter dem Vorsitz von Bürgermeister W. 
Pip. zu einer öffentlichen Sitzung zusam­
men. Stadtsekretär H. Lehnen führte das 
Protokoll. Das Protokoll der Sitzung vom 
24. 2. 1959 wurde genehmigt (Ratsherr 
Freres enthielt sich der Stimme). Folgen­
de Punkte wurden erledigt. 

1. Vergebung von Grabstätten. 

Unter den üblichen Bedingungen wer­
den folgende Grabstätten vergeben: An 
Eheleute Spoden-Klontz (2Grabstätten); 
an Herrn Genten Matthias (2 Grabstät­
ten); an Geschwister Feiten (3 Grabstät­
ten). 

2. Antrag auf Liquidierung vonStaatssub-
sidien auf Waldarbeiten. 

Es handelt sich um Aufforstungsarbei­
ten die am 22. 11. 1956 beschlossen und 
im Laufe des Jahres 1958 durchgeführt 
wurden. Sie kosteten 94.271 Fr.; während 
sich der Kostenvoranschlag auf 95.850 Fr. 
belaufen hatte. Die Abrechnung wird ge­
nehmigt und man beschließt einstimmig 
die Staatszuschüsse in Höhe von 30 Pro­
zent zu beantragen. 

3. Wasserleitung. — Erweiterung des Net­
zes. - Zweiter Teil. 

Zusätzlich zu seinem Beschluß vom 24. 
2. 1959 erklärt sich der Stadtrat auf 
Wunsch des Tedmischen Provinzialdien-
stes bereit die Kosten für die Anferti­
gung des Projektes, zum augenblicklichen 
gültigen Tarif von 4 Prozent der Ge­
samtkosten zu tragen. 

4. Neuparzellierung an der Major-Long­
straße. - Antrag Kirchenfabrik. 

Durch die Neuparzellierung verliert die 
Kirchenfabrik zugunsten eines Anliegers 
einen Geländestreifen. Der Staat schlägt 
eine Entschädigung von 140.700 Fr. vor. 
Hiermit hat sich der Kirchenfabrikrat in 
seiner Sitzung vom 14. 2.1959 einverstan­
den erklärt. Dieser Beschluß wird vom 
Stadtrat günstig begutachtet (einstimmig 
bis auf Ratsherr Freres dar sich der 
Stimme enthält). 

5. Einrichtung des Viehmarktes. 
Einem kgl. Erlaß vom 10. 12. 1958 hat 

ab 1. Apr i l 1959 nur mehr tuberkulose­
freies Vieh Zugang zu den Märkten. Um 
eine Kontrolle zu ermöglichen müssen 
Absperrungen errichtet werden. Der 
Stadtrat erklärt sich einstimmig einver­
standen, die Kosten dieser Absperrun­
gen, die zwischen Haus Knodt und Zi l -
les einerseits und Haus Heiderscheidt 
undNeustadt andererseits mittels beweg­
lichen Eisenstangen errichtet werden, zu 
tragen. Das Schöffenkollegium wird mit 
der Ausführung beauftragt. 

6. Abrechnung mit Unternehmen Tinlot. 
Der Stadtrat ist der Ansicht, daß bei 

diesem Punkte persönliche Fragen zur 
Sprache kommen könnten und beschließt 
daher einstimmig die Angelegenheit in 
geheimer Sitzung zu behandeln. 

7. Arbeiten am Neubau der Pfarrkirche. — 
Dachrinne am Haupteingang. 

Ueber demHaupteingang der Kirche be­
findet sich ein kleines Dach, von dem 
Regenwasser in die Kirche läuft und die 
am Eingang befindlichen Figuren beschä­
digt. Der Kirchenfabrik wurde ein Ange­

bot eingereicht. Dieses von der Fa. Carl 
eingereichte Angebot sieht eine Ausfüh­
rung in Kupfer für einen Gesamtpreis 
von 13.175 Fr. vor.Der Stadtrat beschließt 
einstimmig, die Kosten dieser Arbeiten 
zu tragen. 

8. Ankauf eines Lastwagens. 
Vier Angebote liegen dem Stadtrat vor. 

Alle belaufen sich auf rund 200.000 Fr. 
Nach eingehender Beratung wird einstim­
mig beschlossen, vor der entgültigen Be­
schlußfassung Auskünfte über die Grö­
ße der Ladefläche, die Höhe des Aufbaus 
für die Müllabfuhr und die Höhe der La­
defläche einzuziehen. 

9. Polizeiverordnung. 
Dieser Punkt wi rd einstimmig dring­

lichkeitshalber zur Tagesordnung genom­
men. Die Polizeiverordnung bezieht sich 
auf die Sperrung der Mühlenbachstraße 
zwecks Kanalisationsarbeiten und wird 
einstimmig genehmigt. 

Hiernach schloß der Bürgermeister die 
öffentliche Sitzung. 

MARKTBERICHTE 

Vieh-, Schweine- u. Krammarkt in St.Vith 
vom 17. März 19S9 

Trächtige Kühe 11 bis 14.000 Fr.; Tragen­
de Rinder 10 bis 12.000 Fr.; 2jährige Rin­
der 8 bis 9.000 Fr.; 1jährige Rinder 5 bis 
7.000 Fr.; Ochsen 18 Fr. pro kg. Andere 
Ochsen 9 bis 11.000 Fr.; Maßkühe 7 bis 
11.000 Fr.; Schweine 6 Wochen 700 Fr.; 7 
bis 8 Wochen 700 bis 800 Fr.; Läufer 1000 
bis 1.200 Fr. , 

Aufgetrieben waren Rindvieh: 256 
Stück; Schweine: 168 Stück. 

Marktgang: ruhig. Nächster Markt am 
21. Apri l . 

Deutsche Kunstturnriege in St.Vitli 

NBEG 3 9 7 Autobusfahrpbn St.Vith Ulflingen Gültig ab 1 5 . 3 . 1 9 5 9 

1 3 5 7 9 11 t 2 4 6 8 10 12 
X F X D X D » X F X D X D 

5.42 7.38 11.27 14.55 17.26 18.55 St.Vith (Straße nach Vielsalm) 7.30 9.13 13.03 16.30 18.67 20.30 
5.43 7.39 11.28 14.56 17.26 18.56 St.Vith (An den Linden) 7.29 9.12 13.02 16.29 18.56 20.29 
5.48 7.44 11.32 15.01 17.31 19.01 Neubruck 7.24 9.07 12.57 16.24 18.51 20.24 
5.55 7.51 11.38 15.08 17.38 19.08 Grüfflingen (Schirm) 7.17 9.00 12.50 16.17 18.44 20.17 
5.57 7.53 11.40 15.10 17.40 19.10 Thommen (Kreuzung) 7.15 8.58 12.48 16.15 18.42 20.15 
5.58 7.54 11.41 15.11 17.41 19.11 Thommen (Cafe Arens) 7.14 8.57 12.47 16.14 18.41 20.14 
6.02 7.58 11.45 15.1S 17.45 19.15 Espeler (Kreuzung) 7.10 8.53 12.43 16.10 18.37 20.10 
6.06 8.02 11.48 15.19 17.49 J9.19 Oudler (Straße nach Espeler) 7.08 8.49 12.39 16.06 18.33 20.06 
6.08 8.04 11.50 15.21 17.51 19.21 Dürler (Kreuzung) 7.04 8.47 12.37 16.04 18.31 20.04 
6.10 8.06 11.62 15.23 17.53 19.23 Lengeier (Zoll) 7.02 8.45 12.35 16.02 18.29 20.02 
8.14 8.10 11.56 15.27 1737 19.27 Malscheid (Straße nach Beiler) 6.58 8.41 12.31 15.58 18.25 19.58 
6.16 8.12 11.58 15.29 17.59 19.29 Wemperhardt (Grenze) 6.56. 8.39 12.29 15.56 18.23 19.56 
6.22 8.18 12.04 15.35 18.05 19.35 Wilverdingen 6.50 8.33 12.23 15.50 18.17 19.50 
*Z3 8.19 12.05 15.36 18.06 10.36 Drinklingen 6.49 8.32 12.22 15.49 18.16 19.49 
8.25 8.21 12.07 15.38 18.08 19.39 Ulflingen (Gemeindehaus) 6.47 8.30 12.20 15.47 18.14 19.47 
6.27 8.23 12.09 15.40 18.10 19.40 \ 1 Ulflingen (Bahnhof) 6.45 8.28 12.18 15.45 18.12 19.45 

X — Fällt an Sonn- und Feiertagen aus. D — Verkehrt ausschließlich an Sonn- und Feiertagen. F - Verkehrt an Markttagen 
(StVith: 3, Dienstag im Monat) (Ulflingen: 3. Montag und Sommermarktage). Die gesicherten Anschlüsse werden am 1. 6. 
1959 mit dem Inkrafttreten des Sommerfahrplanes bekanntgegeben. Für alle Auskünfte sich wenden an Autobusbetrneb 

Collard-Lambert, Bahnhofstraße 4 Malraedy, Tel. 48464 

Am kommenden Sonntag wird, wie 
schon bekannt ist, im Saale Even-Knodt 
nm 8 Uhr 30 abends ein sportliches Er­
eignis bester Klasse gezeigt werden. 

Die Turnerriege die mit vieler Mühe 
hierhin verpflichtet werden konnte, hat 
nach vielen Absagen undSchwierigkeiten, 
die übers Jahr dauerten, endlich denWeg 
nach unserem Städchen gefunden. Auftre­
ten werden diplomierte Sportlehrer und 
Spitzenturner im Pferd-seit, Barren, 
Pferd-Sprung, Trampolin, Bodenturnen u. 
Reck. Da ein solches Turnen sehr viel 
Platz beansprucht, wird ein großer Teil 
des Saales frei bleiben müssen und die 
Interessenten zu diesem Abend tun gut, 
sich einen Platz zu sichern im Vorverkauf 
bei Herrn Franz Fleuster Sekretär des 

Vereins. Die aus 5 bis 6 Mann bestJ 
de Riege wird mit Leistungen voM 
ten Kunstturnens überraschen. 

Es könnte sonderbar erscheinen,! 
der Turnverein derartiges veranstalj 
Tage vor seinem Stiftungsfest am ( 
montag. Dies ist nur damit zu entJ 
digen, daß die auftretende TurneJ 
nur an diesem einzigen Sonntag frei 
macht werden konnte. JederSportlerl 
ner und Freund dieser Körperschuls| 
Turnens wird am 22. März in keinen 
enttäuscht sein. 

Eintritt Einzelne 20 frs, angentj 
Gruppen von mindestens 10 Mannt 
pro Person, angemeldete Gruppen I 
mindestens 20 Mann 10 frs pro Persof 

Sitzung 
d. Gemeinderates (Trömbach 
RODT. Der Gemeinderat von Crombach 
kommt am Freitag nachmittag um 14.30 
Uhr zu einer öffentlichen Sitzung zusam­
men. 

Submissionseröffnung 
ROCHERATH. Am Dienstag morgen um 
11 Uhr wurden im Gemeindehaus zu Ro­
cherath die Submissionen für die Wieder-
beschaffung von Lehr- und Lernmaterial 
für die Gemeindeschulen eröffnet. Für 
die zwei Lose wurden folgende Preise 
eingereicht: 

Fa. Massin J. Auderghem: Los 1 
198.973 Fr.; Los 2 71.180 Fr. Fa. Ivac S. A. 
Schaerbeek: Los 1 158.146 Fr.; Varianten 
146.146 bezw. 143.146 Fr. Los 2 59.300 Fr., 
Varianten 41 140 bezw. 35.140 Fr. Fa A. 
Fagnoul, Malmedy: Los 2 46.561 Fr.; Vari­
anten 55.659 bezw. 58.479 Fr. Fa. Naert, 
Brüssel: Los 2 54.152 Fr. 

Der Zuschlag erfolgt nach Prüfung der 
Submissionen 

Erhöhung der Autobustarife 
ST.VITH. Einem im Staatsblatt vom 17. 
März 1959 veröffentlichten kgl. Erlaß zu­
folge wurde der Mindesttarif für die im 
Auftrag der Eisenbahn fahrenden Auto­
busse von 3,50 auf 4 Fr. erhöht. 

Generalversammlung 
der Milchkontrollvereine 

AMEL. Einen ausführlichen Bericht über 
diese interessante Versammlung bringen 
wir in der nächsten Ausgabe. 

. . . u. der Schmiede-Innung 
ST.VITH. Die Schmiede-Innung hielt am 
vergangenen Sonntag morgen im Hotel 
Pip-Margraff ihre diesjährige General­
versammlung ab. Wir berichten hierüber 
in der Samstagsausgabe. 

MITTEILUNGEN DER VEF 

Trainingsfahrt 
des Fahrradklubs Rapido St.Vf. 

ST.VITH. Der Start dieser zweiten J 
ningsfahrt erfolgte um 14.02 am vel 
genen Sonntag. Die Fahrer erreichte! 
einzelnen Punkte der Strecke zu fcl 
den Zeiten: Meyerode (9 km) 14.191 
Amel (13 km) 14,26 Uhr, Heppenbail 
km) 14.35 Uhr, Büllingen (25 km)f 
Uhr, Losheimergraben (36 km) 15.0j| 
M £ r jrfeld (43 km) 15,24 Uhr, 
beig (52 km) 15,40 Uhr, Mackenbadl 
km) 15,46 Uhr, Ankunft in St.Vith (Kl 
um 16.05 Uhr. Diese Leistungen 9iJ 
Anbetracht der Streckenverhältnissl 
beachtlich zu bezeichnen. 

Am kommenden Sonntag starten I 
Fahrer des Clubs in der Debütanten!! 
se in Vierset-Barse, während die i 
ren das Training in Büllingen fortsei 
Der Start wird um 14 Uhr vor dem) 
Mertens gegeben. 

Wechselkurse 
Offizielle 

100 Französische Fr. 10,1760 10 

1 Schweizer Fr. 11,5425 11 

1 USA T Dollar 49,91 50 

1 D - Mark 11,93425 11 

1 Holl. Gulden 13,22425 13 

1 engl. Pfund _ 140,43 . 140 

100 itaL Lire 8,03925 8 
1 österr. Schilling 1,92775 

Freie 

100 Französische Fr. 10,00 10 

1 Schweizer Fr. 11,60 H 
1 USA - Dollar 50,15 51 
1 D - Mark 12,00 12 

1 holl. Gulden 13,35 13 

1 engl. Pfund 141,00 144 
100 ital. Lire 8,00 
1 österr. Schilling 1,95 

ohne Grund von Ihnen aus ihrem ge­
mieteten Zimmer gewiesen wurde." 

Die Frau wurde immer zorniger. „Sie 
san mir gerade der Rechte! Erst scharmu-
zieren S' mit ihr in der Nacht auf dem 
dunklen Hof, drucken S' sich mit dem 
Madel herum und dann - . " 

'Sascha verlor die Beherrschung. 
.Was hab ich getan?" 
»Wollen S' vielleicht leugnen, daß Sie 

diese Person vorgestern abend auf dem 
Fabrikhof abbusselt haben?" 

•So eine Gemeinheit 1 Gar nicht gekannt 
habe ich sie, ehe sie zu meiner Frau 
kam." 

„Dann hat sie also noch einen ande­
ren, ist ja eine saubere Person." 

Ganz langsam hatte der Wastel sich 
aufgerichtet, mit etwas von der Müdig­
keit stieren Blicken herübergeschaut, 
dann schlug er mit der Faust auf die 
Tischplatte, daß der große Maßkrug ei­
nen mächtigen Hupper machte, und kam 
langsam näher. 

„Dös Maul halst du, dein giftiges, un­
gewaschenes Maul halst! Laß dös Madel 
in Ruh! Hetz mir net die Arbeiter zu­
sammen, sonst sag is dem Vater, und du 
bist die längste Zeit in der Kantine ge­
wesen. Dös war ja gelacht, dös Geld 
zahlst augenblicklich." 

Ersehreckt starrte die Wirt in ihn an, so 
wütend hatte sie den gutmütigen Riesen 
noch niemals gesehen. 

„Sakra, was gehts mi an?" 
Sie langte drei Zehnmarkscheine aus 

ihrer Ledertasche und warf sie dem Rus­
sen ht", der sie einsteckte und wortlos 
die Kantine verließ. 

Noch immer stand Wastel breitbeinig 
mit' gebeugtem Rücken und geballter 
Faust vor ihr. 

„Laß mir dös Madel in Frieden, sonst 
, san wir zwei Freunde gewesen." 

Die Antwort erstarb der Wirt in auf 
den Lippen, der Sudmeister drehte sich 
um und stapfte in den Hof hinaus. 

Als er dann die Straße hinunterging 
nach der Wohnung seiner Eltern, um den 
Tag über auszuschlafen, schüttelte er im­

mer wieder schwerfällig den Kopf. 
„Weiß gar net, warum i halt gar so 

wild bin, was gehts mi schließlich an?" 
Aber er wußte es doch, denn er freute 

sich, daß die Josepha nichts von ihm ge­
sagt hatte, von dem, was er an Jenem. 
Abend getrieben. 

In den nächsten drei Wochen konnte 
Josepha eine seltsame Empfindung nicht 
loswerden. Nach den vielen, schweren 
Erlebnissen ihrer ersten Tage in Mün­
chen war ihr die gleichförmige Stille, in 
der jetzt ihr Leben dahinfloß fast un­
heimlich. 

In der Brauerei ging alles seinen gleich­
mäßigen Gang. 

Wastel, der in jeder Woche drei Tage 
im Sudhaus war, grüßte sie, aber mit ei­
ner entschieden absichtlichen Zurückhal­
tung, wenn sie auch oft bemerkte, daß er 
oben auf der Galerie stand und zu ihr 
hinunterblickte. Sobald sie aber auf­
schaute, schien er selbst verlegen zu wer­
den und wandte sich ab. 

Das Ehepaar Mischkin war immer 
gleichmäßig freundlich und sie hatte die­
se junge, stille Frau wirklich lieb gewon­
nen. 

Der Mann war sehr oft auch in den 
Abendstunden außer demHause und kam 
erst spät nachts zurück. Manchmal saß er 
auch über Papieren und schrieb, dann 
schlich Frau Sonja auf den Zehenspitzen 
umher, um ihren Mann durch kein Ge­
räusch zu stören. Die Frau mußte irgend­
ein geheimes Leid in sich tragen, aber so 
Heb sie auch sonst zu Josepha war, von 
ihren eigenen Sorgen sprach sie nie. Nur 
zuweilen hatte sie große, schwermütige 
Augen: 

„Ich sehne mich nach meiner Heimat." 
Wie sehr Josepha ihre Gefühle ver­

stand! In jeder Woche einmal, aber nicht 
immer an denselben Wochentagen, ka­
men die Freunde und sangen zur Balalai­
ka, und in derselben Nacht fand dann 
auch wieder der seltsame Gottesdienst in 
der Remise statt, von dem Mischkins 
nichts wissen wollten. 

Als vier Wochen seit dem Besuch im 
Gefängnis vergangen, nahm Josepha sich 
einen Nachmittag Urlaub und ging wieder 
hinaus, in der Hoffnung, Xaver sehen zu 
dürfen. 

„Der Kernbacher .hat wieder a mal an 
Wutanfall gehabt und darf zur Strafe in 
diesem,Monat keinen Besuch empfan­
gen." 

Fast war die Antwort ihr lieb, denn 
sie hatte ja noch immer keine Antwort 
vom Vater und wußte, nichts von Xavers 
Mutter. -

Wieder war es ein trüber Tag wie da­
mals, als sie das erstemal Xaver besucht 
hatte. Der Wintersturm, es war acht Ta­
ge vor Weihnachten, rüttelte an ihren 
Kleidern und spielte mit ihren Haaren, 
die wieder unter der Kappe hervorquol­
len. 

Sie sah sich scheu um, dann zerknit­
terte sie einen kleinen Zettel, den sie 
vorher, geschrieben, und dem Xaver für 
den Fall, daß sie ihn nicht hätte sprechen 
dürfen, aushändigen lassen wollte. Es 
waren verliebte, harmlose Worte, die sie 
ihm geschrieben, aber der Beamte schlug 
ihre Bitte ab. Auch die Briefe, die sie in 
den vier Wochen an ihn geschrieben, hat­
te Xaver nie erhalten, sie wußte nicht, 
daß er keine Briefe erhalten durfte, ehe 
sein Fall geklärt war. 

Die Wohnung des alten Ehepaars 
Schindhammer lag nicht weit von der 
Brauerei. Es war Mittag längst vorbei, 
der Tisch noch mit Eßresten bedeckt, der 
Bräuer saß noch brummend, den Ellen­
bogen aufgestemmt, an dem Tisch. Seine 
Pfeife, was ihm noch nie passiert war, 
hielt er, kalt geworden, in seiner kräfti­
gen, derben Faust. 

„Mit dem Buben ist ebbas net in Ord­
nung, so käsig sieht der Bengel aus, als 
ob er eine schwere Krankheit in sich tra­
gen tat." 

„Und dös sixt heut erst? Du hast eben 
halt nur an Sinn für dei Bier, obs a 
recht geraten sei." 

„Halts Maul, Weib, was verstehst du 
vom Bier? Wo steckt denn der Wastel? 

Dös Essen ist längst kalt geworden. Hat 
doch Nachtschicht gehabt, warum schläft 
er am Tag net aus? Schlecht genug schaut 
er aus!" 

„Mei Schuld ist's net, laß ihn ausspan­
nen, er macht schlapp." 

Da wurde die Tür' aufgerissen, und der 
Wastel trat ein. Seine Joppe, sein ganzer 
Anzug war voller Schnee. 

„Jessas na, staub dir draußen dös Ge­
schlamperl ab, wie kannst nur so in die 
Stuben neinkimma." 

Aber der junge Bursch hörte nicht auf 
die entsetzten Worte der Mutter, er riß 
die Mütze vom Kopf, schlug damit auf 
den Tisch, daß der Schnee weit über die 
Eßgeräte spritzte, und fauchte mit w i l ­
den, fremden Augen dem Vater in das er­
schrockene Gesicht: 

„I muß di sprechen, es druckt mir sonst 
dös Herz ab." 

„Jessas Maria und Joseph, ist denn eb­
bas Schlimmes geschehen?" 

Der alte Bräuer zündete in aller Ruhe 
seine Pfeife an, aber die Mutter bemerk­
te doch ein leises Zittern in seinen Hän­
den. 

„Dann ist's wohl am besten, du ver­
zählst mir gleich, was los ist. — Denn du 
gefällst uns schon lang net, vernachläs­
sigst dei Arbeit, treibst di Stunden auf 
den Straßen und Bergen herum, jetzt im 
Winter macht man doch ka Partien." 

Er war wütend und eine dicke Zornes­
falte lag über seiner Stirn. 

„So schlapp bist geworden, wie a rich­
tiges Weibsbild." 

Die Mutter legte beschwichtigend ihre 
Hand auf seinen Arm. 

„Sei stad, er ist unser Einziger." 
Schindhammer schüttelt wütend den 

Arm seiner Frau ab und stampfte dem 
Sohne voraus in die Nebenkammer. 

„Leg erst amal dei nasse Joppen ab, u. 
dann steh net so verdonnert da, man 
müßt sich ja fast vor dir fürchten, so 
schaust aus." 

„Vater — i fühl mi krank, ich glaub, i 
sterb bald." 

Nun ließ der Alte erschrocken seinen 

spöttischen Ton fallen und faßte Vi| 
an den Schultern. 

„Jung — wo fehlts denn? — 
Krampf im Leib, weils gar nix n 
sollen wir zum Doktor schicken? 
vielleicht an Bandelwurm? — So i 
frißt dem Menschen die besten! 
weg!" 

„A na, Vater, ebbas ganz anderes! 
glab, wann jetzt ka Entschluß H 
dann werd i verruckt Hier im Kofi 
da im Herzen, dös schmerzt und lätj 
ka Ruh." 

Der Bräuer sah seinen Einzigem t 
fen an. 

„Hast recht, da hat an Bandelw 
zu suchen. Dahinter steckt a Madel 
also dei Mutter mit ihrer Vermutuni| 
recht?" 

Verwirrt schaute Wastel zu Bodeil 
biß die Zähne zusammen, daß die| 
kenknochen stark hervortraten. 

Auch Schindhammer starrte tul 
hin, er fühlte, der Junge hatte stfitvl 
litten, schwer gekämpft, ehe er dei| 
zu ihm gefunden, aber trotzdem 1 

te sich der immer gerade, kraftstJ 
de Mann, daß eine Liebschaft eil 
frischen Burschen wie Wastel so t 
dern konnte, das war ja gar nimma] 
Junge". 

Mit rotem Kopf erzählte Wast 
stockend, dann die Worte übersprtj 
dem Vater die ganze unselige LieM 
Josepha. Schilderte, wie er sich gegö| 
se Liebe gewehrt, wie er zuerst nfl| 
Plänkerei im Sinne gehabt. 

„Der Teixel kenn sich aus mit dii| 
ber! Jetzt brennt halt's Feuer is] 
mag mi drehn und wenden, wie i «1 
laßt mi halt nimmer a u ß t Vater-| 
raten muß i das Dirndl." 

„Was willst! Du, der WasÜ, dfl 
seine dreißig Ja.ir schon SudmeisjJ 
worden? Der ü ' . j ra l l anfragen 
den reichsten Häusern, der viellei^l 
mal Direktor wird? So an Madel'| 
rückt bist." 

Fortsetzung! 

Diese Frage taucht erkli 
den meisten Menschen a 
beibestand ergänzen wo 
gedrungen tun müssen, 
aktuell ist dieses Probit 
fung aller für die Wol 
chen Möbel.wie es z. B. < 
eines ganz neuen Haush 
paare der Fall zu sein 
praktisch und zweckent 
die Möbel sein, sondern 
Wohnung eine gewisse 
haglichkeit verleihen ur, 
Schönheitswert die Bew< 
freuen. Wenn auch wo! 
Üschlermeister oder -hä 
langjähriger Erfahrung i 
Ober die Eigenheiten dei 
denen Hölzer erteilen 1< 
Orientierung über dieses 
fremde Gebiet vor dem 
von Nutzen sein. Trotzi 
uns fortlaufend neue Ku 
fügung stellt, wi rd dod 
Hauptwerkstoff für ' d i 
lung bleiben. Nur ein i 
den sehr vielen Holzarte 
Möbelbau in Frage. AuB 
sehen Hölzern stehen u 
wieder mancherlei ausli 
fügung. 

Am meisten wird das 
Möbeln verarbeitet, weil 
genschaften besitzt. Das 
hart, dauerhaft und läßt 
ber verarbeiten. Seine 
beruhen auf der eigene 
Auf der Oberfläche dies 
man längliche Vertiefun 
nannt — wahr die durch 
kung zusammen mit dei 
Fläche beleben und dem 
Schönheit verleihen. Se! 
nen die. natürlichen Sehe 
Eiche, durch das sogena 

"herausgearbeitet werdet 
ren besteht darin, daß i 
Stücke in einem dicht 
Raum 8 bis 24 Stunden 
dämpfen ausgesetzt we 
che, bisweilen etwas i 
läßt sich durch das Bei 
bestimmung anpassen, 
ganz nach Geschmack, e 
die chemischen Beizen, < 
Abstufungen zur Verfü; 
mit die Strukturfeinheiti 
gehen, soll die Beizung 
erfolgen. Nach dem Bei2 
chenholz noch einen S< 
für Zellulosenmattierunj 
DemEichenholz in der S 
in bezug auf Porosität u 
Ulmenholz (auch Rüstet 
Eschenholz. Der Ton de 
zwischen hellbraun-rot 
Das zu den Hölzern ge 
holz ist gelblichweiß, 
bräunlich und zeigt oft 
rung. Ulme und Esche v 

Bruder Leichtsi 
Konserven sind so pr 
Hausfrau, daß sich Frau 
nen kleinen Vorrat dave 
müse, Fleisch Wurst.. . . 

Auch heute macht Fr 
Abendbrot schnelle Küri 
sekammer holt sie d 
Büchse Corned beef vc 
tag und schneidet ein p 
aus. Ach ja, und vom 1 
gener Woche muß ja am 
volle Konservendose m 
Eisschrank sein! Und x 
Geld nach Hause bring 
Nachtisch noch den Re 
der Büchse vom Sonnts 

Vielleicht übersteht F 
3« Mahlzeit ohne jeglic 
re Gesundheit Vielleicl 
am anderen Morgen rr 
hn Bett, nnd auch Hilde 
gut! Frau Maier aber w 
ren müssen, daß an de: 
ihre Angewohnheit sch 
Oeffnen der Konserve) 
halt nicht sogleich in ai 
zofüllen, sonder den : 
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Möbel - aus welchem Holz? 
Vor dem Kauf gründlich überlegen 

Diese Frage taucht erklärlicherweise bei 
den meisten Menschen auf, die ihren Mö­
belbestand ergänzen wollen oder es not­
gedrungen tun müssen. Ganz besonders 
aktuell ist dieses Problem vor Anschaf­
fung aller für die Wohnung erforderli­
chen Möbekwie es z. B. vor derGründung 
eines ganz neuen Haushaltes junger Ehe­
paare der Fall zu sein pflegt. Nicht nur 
praktisch und zweckentsprechend sollen 
die Möbel sein, sondern sie müssen der 
Wohnung eine gewisse Wärme und Be­
haglichkeit verleiben und durch ihren 
Schönheitswert die Bewohner ständig er­
freuen. Wenn auch wohl jeder Möbel-
Üschlerineister oder -händler auf Grund 
langjähriger Erfahrung Auskunft undRat 
über die Eigenheiten der vielen verschie­
denen Hölzer erteilen kann, dürfte eine 
Orientierung über dieses demLaien meist 
fremde Gebiet vor dem Kauf bisweilen 
von Nutzen sein. Trotzdem die Technik 
uns fortlaufend neue Kunststoffe zurVer-
fflgung stellt, wird doch das Holz der 
Hauptwerkstoff für 1 die Möbelherstel­
lung bleiben. Nur ein kleiner Teil von 
den sehr vielen Holzarten kommt für den 
Möbelbau in Frage. Außer den einheimi­
schen Hölzern stehen uns heute auch 
wieder mancherlei ausländische zu Ver­
fügung. 

Am meisten wird das Eichenholz zu 
Möbeln verarbeitet, weil es viele gute Ei­
genschaften besitzt. Das Holz ist schwer 
hart, dauerhaft und läßt si chgut und sau­
ber verarbeiten. Seine Schönheitswerte 
beruhen auf der eigenartigen Struktur. 
Auf der Oberfläche dieses Holzes nimmt 
man längliche Vertiefungen — Poren ge­
nannt- wahr die durch ihre Schattenwir­
kung zusammen mit der Maserung die 
Fläche beleben und dem Eichenholz seine 
Schönheit verleihen. Sehr wirksam kön­
nen die. natürlichen Schönheitswerte der 
Eiche, durch das sogenannte „Räuchern" 

"herausgearbeitet werden. Dieses Verfah­
ren besteht darin, daß die zu beizenden 
Stücke in einem dicht abgeschlossenen 
Raum 8 bis 24 Stunden lang Salmiak­
dämpfen ausgesetzt werden. Der gelbli­
che, bisweilen etwas rötliche Naturton 
läßt sich durch das Beizen jeder Raum­
bestimmung anpassen. Gute Farbtöne, 
ganz nach Geschmack, erzielt man durch 
die chemischen Beizen, die in zahlreichen 
Abstufungen zur Verfügung stehen. Da­
mit die Strukturfeinheiten nicht verloren­
gehen, soll die Beizung nicht zu dunkel 
erfolgen. Nach dem Beizen erhält das Ei­
chenholz noch einen Schutzüberzug, wo 
für Zellulosenmattierungen geeignet sind. 
DemEichenholz in der Struktur verwandt 
in bezug auf Porosität undMaserung sind 
Uhnenholz (auch Rüster genannt) und 
'Eschenholz. Der Ton der Ulme schwankt 
zwischen hellbraun-rot und dunkelrot. 
Das zu den Hölzern gehörende Eschen­
holz ist gelblichweiß, bisweilen etwas 
bräunlich und zeigt oft lebhafte Mase­
rung. Ulme und Esche werden im Natur-

Bruder Leichtsinn zu CJaat 
Konserven sind so praktisch für die 
Hausfrau, daß sich Frau Maier immer ei­
nen kleinen Vorrat davon hält: Obst, Ge­
müse, Fleisch Wurst 

Auch heute macht Frau Maier bsim 
Abendbrot schnelle Küche. Aus der Spei­
sekammer holt sie die angebrochene 
Büchse Corned beef vom letzten Sams­
tag und schneidet ein paar Scheiben her­
aus. Ach ja, und vom Mittwoch vergan­
gener Woche muß ja auch noch eine halb­
volle Konservendose mit Blutwurst im 
Eisschrank sein! Und weil Vati heute 
Geld nach Hause bringt, gibt es zum 
Nachtisch noch den Rest Pfirsische aus 
der Büchse vom Sonntag. 

Vielleicht übersteht Familie Maier die­
se Mahlzeit ohne jegliche Folgen für ih­
re Gesundheit Vielleicht aber liegt Vati 
am anderen Morgen mit Leibschmerzen 
hn Bett, und auch Hilde geht es gar nicht 
gut! Frau Maier aber wird vom Arzt hö­
ren müssen, daß an der Erkrankung nur 
ihre Angewohnheit schuld ist, nach dem 
Oeffnen der Konservenbüchsen den In­
halt nicht sogleich in andere Gefäße um­
zufüllen, sonder den Inhalt oft tage­
lang und n 0 C Q länger in dar Büchse zu 
lassen. Frau Maier wird erfahren, daß 
der Doseninhalt unter Saue.'Stoffeinwir-
kong mit dem Metall der Konservenbüch­
se chemisdie Verbindungen eingehen 
kann, die gesundheitsschädlich sind! 

ton verarbeitet. Meist werden diese bei­
den Hölzer nur mit einer farblosen Mat-
lierung behandelt. Ein Wohnzimmer in 
Rüsterholz strahlt Behaglichkeit aus, und 
ein Schlafzimmer in Esche wirkt hell und 
freundlich. 

Buchenholz besitzt keine ausgesproche­
nen Schönheitswerte und findet im Mö­
belbau kaum nennenswerte Verwendung 
außer im Stuhlbau und zur Herstellung 
von Polstermöbelgestellen. 

Birke und Nußbaum liefern das Mate­
rial für elegante Formen Nußbaum ist ne­
ben der Eiche wohl das meistverwende-
le Holz. Die Farbe ist graubraun, rötlich-
braun bis braun-schwarz und wei9t schö­
ne Maserung auf, weshalb es gern im Na­
turton verarbeitet wird . Durch die Poli­
tur erfährt dieses feine und zähe Holz 
die höchste Steigerung seiner natürlichen 
Schönheitswerte. 

Die ebenfalls für elegante Möbel geeig­
nete Birke hat eine graurötliche bis gold­
gelbe Farbe und kommt schlicht oder ge-
masert zur Verarbeitung. Für Damen-
und Schlafzimmer ist dieses Holz ebenso 
wie das schwedische Birkenmaserholz 
mit seinem goldgelben Ton sehr beliebt. 

Das weiße Ahornholz besonders wenn 
es gemasert ist, w i rd gern für Schlafzim­
mer verarbeitet. Wegen seines seidenar­
tigen Glanzes wird es häufig für das In­
nere feiner Möbel verwendet. 

Unsere Obsthölzer, Kirsche und Birn­
baum, die in ihrer natürlichen Schönheit 
den teuren ausländischen Hölzern gleich­
wertig sind, haben große Bedeutung im 
Möbelbau. Während das Kirschholz bei 
gelbroter bis gelbbrauner Farbe lebhaf­
te Maserung aufweist, ist das Birnholz 
von gleichmäßig dichter Struktur rot­
braun. Um die schönen Töne dieser bei­
den Hölzer richtig zur Wirkung kommen 
zu -lassen, werden sie meist mit einem 
farblosen Mattpräparat behandelt. 

Unsere einheimischenNadelhölzer, Kie­
fer und Fichte, nehmen im Möbelbau den 
breitesten Raum ein, da bei fast allen 
Laubholzmöbeln diese beiden Arten viel­
fache Verwendung finden. Aus diesen 
Weichhölzern werden vorwiegend Kü­
chenmöbel gefertigt und mit einer Deck­
farbe gestrichen. Wird bei der Verarbei­

tung nur ausgesuchtes astreines Material 
verwendet, dann ist der Verschnitt, weil 
die Stämme sehr astreich sind, recht er­
heblich und kostspielig, so daß die ferti­
gen Stücke oft nicht viel billiger als sol­
che aus Laubholz sind. 

Die vielfach verbreitete Ansicht Maa-
sivmögel seien wertvoller als furnierte, 
trifft nicht zu. Bei den aus massiven Edel­
hölzern gearbeiteten Möbel können sich 
die Flächen evt. werfen oder reißen. 
Trotz jahrelanger natürlicher oder der 
schneller verlaufenden künstlichen Trock­
nung ist das Holz kein totes Material, es 
birgt auch dann noch lebendige Kräfte, 
die zu Formveränderungen neigen. Der 
Fachmann sagt, das Holz „arbeitet". Da­
her werden die schöngewachsenen 
Stämme zu Furnieren geschnitten, und 
man kann mit diesen wunderbare Ober­
flächen erzielen, wie sie im Massivbau 
kaum möglich sind. Durch Verwendung 
von Sperrholz — drei kreuzweise über­
einander verleimte Holzschichten - wi rd 
das sogenannte Arbeiten des Holzes" un­
terbunden. Auf diese Weise können Mö­
bel von unbegrenzter Haltbarkeit herge­
stellt werden. 

Daß die aus Edelhölzer gefertigten Mö­
bel einer sachgemäßen Pflege bedürfen 
um das Auge des Besitzers ständig zu er­
freuen, ist eine Selbstverständlichkeit. Ist 
man jedoch über dieArten der Pflege ver­
schiedener Holzarten orientiert so ist die­
se weder sehr zeitraubend noch kostspie­
lig. Gute Winke bezüglich selbst auszu­
führender Pflegemaßnahmen bleiben ei­
ner späteren Abhandlung vorbehalten. 

Eine Milliarde Menschen 
leiden unter Kopfschmerzen 

Die moderne Wissenschaft stellt fest, 
daß zu den am stärksten verbreiteten Lei­
den der Menschheit seit einigen Jahren 
die Migräne gehört, jene unheimlicheArt 
der Kopfschmerzen, die an irgendeinem 
Punkt plötzlich einsetzen und'sich dann 
über das ganze Hirn ausbreiten, Schmer­
zen, die von einem Augenblick zum ande­
ren auftreten können und ebenso schnell 
wieder verklungen sind. Die Ursachen der 
Migräne sind genauso geheimnisvoll, wie 
sie vielfältig sind. Es handelt sich um ein 
Völkerleiden, denn das internationaleGe-
sundheitsamt in Genf hat festgestellt, daß 
rund eine Milliarde aller Menschen un­
ter Kopfschmerzen leiden. 

Aus der Vielfalt der Symptome kam 
man frühzeitig zu der Erkenntnis, daß es 
sich bei der Migräne, die zu 70 Prozent 
Frauen und nur zu 30 Prozent Männer be­
fällt in erster Linie um eine Störung im 
Zusammenspiel der Drüsen mit innerer 
Sekretion handelt. 

Bei gründlicher ärztlicher Untersu­
chung kam man zu einer zweiten wich­
tigen Erkenntnis, daß nämlich die Migrä­
ne zu den Auswirkungen einer ererbten 
Anlage gehört, in den meisten Fällen al­
so in der Konstitution des Menschen ver­
ankert ist. 

Weiterhin wurde festgestellt, daß dem 
Migräneanfall in den meisten Fällen eine 
Erschlaffung der Blutgefäße an bestimm­
ten Stellen des Gehirns zugrundeliegt. 

Das wichtigste Kennzeichen der Migrä­
ne ist die Plötzlichkeit des Auftretens,von 

Histörchen vom Sackkleid 
Daß das Sackkleid keine moderne Mode­
schöpfung ist, sondern aus dem Jahrhun­
dert nach Christus stammt, berichtete der 
malayische Historiker Loke. Wan Tho in 
einem Vortrag vor der Malayischen Hi ­
storischen Gesellschaft in Kuala Lumpur. 
Zu jener Zeit zog Weidenblatt, die krie­
gerische Königin von Kambodscha, mit 
mit einem Kanu aus, um das Schiff des 
jungen indischen Prinzen Kaundinya zu 
kapern. Dieser benutzte jedoch seinen 
Zauberbogen und durchlöcherte mit Pfei­

len die Bordwand des königlichen Kanus. 
„Königin Weidenblatt erkannte, daß sie 
den Prinzen nicht schlagen konnte, und 
beschloß daher -mit echt weiblichem" 
Scharfsinn ihn zu heiraten", berichtete 
Loke". Weidenblatt hatte jedoch keine 
Kleider. Der Prinz nahm daher ein großes 
Stück Stoff, schnitt ein Loch hinein, durch 
das sie ihren Kopf steckte und machte so 
ein Kleid für sie. Das war ohne Zweifel 
der Ursprung des Sackkleides . 
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einer Stunde zur anderen kann sie da 
sein und ebenso schnell wieder abflauen. 

Man achte auf die Leber, die Nieren 
und die Ernährung ! 

Es gibt Migräne • Anfälle, die ebenso 
plötzlich verschwinden, wie sie aufgetre­
ten sind, wenn man zum Beispiel eine 
Tasse schwarzen Tee trinkt. Schwarzer 
Tee hat sich in dieser Hinsicht als vor­
zügliches Entspannungsmittel erwiesen. 

In manchen Fällen läßt sich dieMigräne 
durch ein Glas heiße Milch vertreiben. 

Immer wieder wi rd beobachtet, daß die 
Migräne oft bei Menschen auftritt, die an 
einer Leberkrankheit laborieren oder 
Schwierigkeiten mit ihren Eingeweiden 
haben, so daß es meist genügt, Fett! 
schwere Saucen, Wurstwaren, Schweine­
fleisch aus ihrem Speisezettel zu streichen 
und Schokolade, Eier, Fisch und Erdbee­
ren vom Speisezettel fernzuhalten. 

Hieraus geht hervor, daß die Migräne-
Opfer meistens allergisch reagieren, In­
dem die genannten Substanzen vom Or­
ganismus nicht absorbiert werden, und 
eine Reaktion im Körper auslösen, die 
dann plötzlich in einer Migräne endet. 

Ist so die Migräne auf allergische Stö­
rungen zurückzuführen, dann kann man 
mit.den Antihlstaminen, die gegen die 
Allergien angewandt werden, auch die 
Migräne bekämpfen. 

Als andere Migränekur w i r d empfohlen: 
Man ziehe sich in einen dunklen Raum 

zurück, lege die Füße hoch, um auf diese 
Weise das Schwindelgefühl, das Uebel-
seln auszuschalten, die sich meist gleich­
zeitig mit den Kopfschmerzen einstellen. 

Auch 1 — 2 Stunden Schlaf in einem 
verdunkelten Zimmer sind oft heilsam 
und helfen die Migräne vertreiben, so 
daß der Mensch, der eben noch von den 
furchtbarsten.; Migräneschmerzen gequält 
wurde, gesund wieder erwacht. 

Vergiftungsgefahren 
im Haushalt 

Wenn sich die Hausfrauen — mit Recht 
- über die giftigen Zusätze in Lebensmit­
teln empören und ein strengeres Lebens­
mittelgesetz zum Schutz des gutgläubigen 
Käufers verlangen, so würde, wenn die­
ses Gesetz wirklich durchkommt, eine 
neue Aera in Küche und Backstube einge­
leitet werden. 

Doch nicht nur die zugesetzten gifti­
gen Farbstoffe und Konservlerungsmit-
tel, auch der Gebrauch mancher Küchen­
geräte kann Vergiftungserscheinungen 
hervorrufen. So erregte vor einigen Jah­
ren ein großer Prozeß die Oeffentlichkeit, 
in dessen Verlauf es sich herausstellte, 
daß in einer Kantine nicht, wie zunächst 
angenommen, verdorbene Lebensmittel 
verwendet worden waren, sondern daß 
man aus Versehen Kartoffelsalat in Zink­
wannen angemacht hatte. Obstsäure- u. 
essighaltige Lebensmittel in Verbindung 
mit Zink führen aber zu schweren Ver­
giftungen. Noch vor gar nicht langer Zeit 
war es auch gestattet, Küchengeschirr mit 
antimonhaltigen Glasuren zu versehen, 
ungeachtet dessen, daß dieses arsenähn­
liche Metall in Verbindung mit Essig, 
Wein- und Obstsäuren manche unerklär­
lichen „Magen- und Darmverstimmun­
gen" hervorrief. Auch Kupfer verträgt 
sich nicht mit den genannten Säuren.Vor­
sicht sei daher auch denen geraten, die 
ihre Bowle in „antiken" Kupfergefäßen 
anzusetzen lieben. 

Kleine Kinder laufen im Haushalt dau­
ernd Gefahr, sich zu vergiften. Naphta-
linhaltige InsektenvertUgungsn>itteL wie 
Mottenkugeln zum Beispiel, als »Boa • 
bon" verspeist, können bedenkliche Fol­
gen haben. Und für Säuglinge kann Wä­
schetinte und Stempelfarbe lebensgefähr­
lich werden. 

Das zurzeit heftig diskutierte Ni t r i t 
wurde früher auch schon gebraucht. Es ist 
zum Beispiel auch in geringer Menge i m 
Pökelsalz enthalten, das seit Generatio­
nen in jedem Landhaus verwendet wird , 
richtig gebraucht aber durchaus unge­
fährlich ist. Doch haben Nitri t - Vergiftun­
gen durch allzu stark gefärbte Fleischwa­
ren schon manchem Käufer schweren 
Schaden gebracht und die Polizei kann 
nicht streng genug gegen alle jene vorge­
hen, die unerlaubt und gewissenlos die­
ses Gift unter die arglosen Verbraucher 
bringen. 
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— KANSAS CITY. Ein Gymnasiast hatte 10 
Dollar gewettet, daß er zu 17 Jahren eine 
volle Flasche Whisky trinken würde. Aus­
gerechnet am Freitag, dem 13. März, gewann 
er seine Wette in Anwesenheit von einigen 
Freunden, die er zur Geburtstagsfeier einge­
laden hatte. Zwei Stunden später wurde er 
im Auto seiner Eltern tot aufgefunden. Er 
war durch einen heftigen Schluckauf er­
stickt. Zwei der Zeugen wurden verhaftet. 

— NEW YORK. Der mittlere Westen der 
Vereinigten Staaten erlebte jetzt Schnee­
stürme von bisher selten gekannter Heftig­
keit. 

Tausende von Personen wurden auf den 
Straßen und Eisenbahnstrecken der Bundes­
staaten Nebraska und Wisconsin blockiert. 
In Wisconsin wurden drei Personenzüge 
völlig isoliert. Die Schneeverwehungen er­
reichen an einigen Stellen eine Höhe von 
über zwei Metern. 

— PARIS. Ueber 2500 Autos im Kleinstfor­
mat werden dem Publikum im ersten Salon 
der Miniaturautomobile vorgestellt, der vom 
31. März bis zum 5. April in Paris stattfin­
det. Diese Wägelchen kommen aus zehn eu­
ropäischen Ländern, aus den USA und Ja­
pan nach Paris, wo sich der Sitz des „inter­
nationalen Klubs der Miniaturautos" befin­
det. In Frankreich besteht nämlich die ein­
zige Sammlung von Modellen, welche den 
Weg des Automobils von den Anfängen bis 
heute nachzeichnet. In 30 Vitrinen sind die 
wichtigsten Wagenmodelle seit Erfindung 
des Explosivmotors ausgestellt. In natürli­
cher Größe würden die Wagentypen fünf 
Quadratkilometer in Anspruch nehmen. 

— SYRACUSA (New York). Einen „Marsch 
zum Weißen Haus" organisieren die ameri­
kanischen Irokesen, um als souveräne Na­
tion innerhalb der Vereinigten Staaten an­
erkannt zu werden. Dem irokesischen Bun­
de gehören sechs Indianerstämme im Nord­
osten der USA an. Nur drei dieser Stämme 
waren auf der Sitzung vertreten, in deren 
Verlauf der „Marsch zum Weißen Haus" be­
schlossen wurde, und zwar die Tuscaroras, 
deren Chef si chkürzlich im Kampf gegen die 
Enteignung der Indianergebiete, in denen 
ein Staudamm gebaut werden soll, ausge­
zeichnet hatte, sowie die Mohawks und die 
Onondagas. Der amerikanische General im 
Ruhestand, Herbert Holdrige, ein tapferer 
Verteidiger der Indianerstämme, wohnte 
der Sitzung bei. 

— OLYMPIA (Washington]. 15 Waggons ei­
nes Güterzuges, die sich von einem Zug los­
gelöst hatten, rasten durch einen Eahnhof 
der Stadt Olympia, überquerten die Haupt­
straße und fuhren in ein Restaurant hinein, 
das voller Menschen war. Eine Person wur­
de getötet, siebzehn weitere verletzt. Beim 
Ueberqueren der Straße fuhren die Wag­
gons auf mehrere Automobile auf, die dort 
parkten. — Einem Eisenbahnangestellten 
zufolge, hatten sich die Waggons wahr­
scheinlich mehrere Kilometer südlich der 
Stadt von einem Zug gelöst und waren auf 
einer steilen Strecke bis zum Bahnhof ge­
rollt 

— PHILADELPHIA. Acht Kinder verlor die 
Familie Cornell Johnson in einer Vorstadt 
von Philadelphia, als ein Großfeuer ihr 
dreistöckiges Haus zerstörte. Es gelang den 
Eltern lediglich, mit zwei Kindern den Flam­
men zu entgehen. 

— METZ. Bei Entminungsarbeiten in He-
mingen (Lothringen) wurden in etwa 50 cm 
Tiefe unter der Erdoberfläche unweit der 
Portland - Zementfabrik des Ortes, die den 
größten Drehofen Europas besitzt, 1800 
nicht entschärfte 77 mm Granaten aufgefun­
den. Die 15 Tonnen Munition, die aus dem 
ersten Weltkrieg herrühren.wurden vorerst 
unter polizeiliche Bewachung gestellt. 

— JOEUF. Seit einigen Tagen befand sich 
der Störungsdienst der französischen Post 
in Ostfrankreich in Alarmzustand. Zahlrei­
che Telephoninhaber beklagten sich, ihre 
Apparate nicht mehr benutzen zu können, 
da keine Verbindung zustande käme. Nach 
langem Suchen wurde die Ursache der Stö­
rungen gefunden: Ratten hatten über 30Me-
ter eines unterirdischenTelefonkabels ange­
knabbert. 

— BARCELONA. Der deutsche Tanker 
„Kurt Ekkelmann", der mit einer Motorpan­

ne 50 Meilen von der katalonischen Küste 
abtrieb, wurde vom spanischen Schlepper 
„Mont - Blanc" nachBarcelona abgeschleppt 
Nach Behebung seiner Havarie wird der 
Tanker seinen Weg fortsetzen. 

- WARSCHAU. Die älteste Polin, Josefa 
Stankiewiez, feierte ihren 139. Geburtstag. 
Die am 15. März 1821 geborene Greisin 
wohnt seit über 50 Jahren in der Ortschaft 
Miastkow - Stary in der Umgebung von 
Warschau. Trotz ihres respektablen Alters 
ist die älteste Polin, die monatlich eine Ren­
te von 800 Zloty bezieht, gesund und mun­
ter. 

- WARSCHAU. Ein Toter und 24 zum Teil 
Schwerverletzte sind die Bilanz eines Eisen­
bahnunglücks, das sich in der Nähe von 
Gleiwitz ereignete. Während der D - Zug 
Stettin - Przemysl den Bahnhof von Labedy 
bei Gleiwitz passierte, stieß er mit einer 
Rangierlok zusammen. Unter dem gewalti­
gen Schock explodierte der Kessel der Lok 
und tötete einen Bahnbeamten. Der Heizer 
und sein Helfer wurden schwer verwundet. 
Zahlreiche Reisende des Expreßzuges wur­
den verletzt. 21 mußten in Krankenhäuser 
eingeliefert werden. 

- PARIS. In 34 der 35 Theater in Paris be­
folgten 407 Schauspieler die Streikorder ih­
rer Gewerkschaft und begannen die Vorstel­
lung eine halbe Stunde später, um ihren seit 
1957 angemeldeten Forderungen nach Er­
höhung der Gage Nachdruck zu verschaffen. 

- DIJON. Vier Personen überfahren hat ein 
Automobilist unweit von Ponceyles - Athee 
im Cote d'Or - Departement. Ein 4jähriger 
Junge und dessen 60jähriger Großvater 
wurden auf der Stelle getötet, seine 7 Jah­
re alte Schwester und seine 29jährige Mut­
ter wurden schwer verletzt in ein Kranken­
haus gebracht. 

- LISSABON. 19 Medizinstudenten wur­
den verletzt — zwei darunter schwer — als 
ein Aufzug des St. Jean - Krankenhauses, in 
dem sie Platz genommen hatten, abstürzte. 
Das Kabel des Fahrstuhls war in Höhe der 
dritten Etage gerissen. 

- BRIDGEPORT. (Connecticut, USA). Der 
32jährige amerikanische Rundfunksager 
Dick Alexander hat sein Ziel erreicht, zehn 
Tage und vier Stunden lang wach zu blei­
ben. Er hat damit einen neuen Rekord der 
ärztlich überwachten freiwilligen Schlaflo­
sigkeit aufgestellt. Dr. Frank Romane, der 
den Gesundheitszustand des Schlaflosen im 
Sendegebäude in Bridgeport laufend über­
prüfte, sagte, der Blutdruck seines „Patien­
ten" habe sich ständig erhöht, und Alexan­
der habe die letzten Stunden des Wachseins 
nur mit äußerster Willensanstrengung über­
standen. Der Rundfunkansager teilte mit, 
er habe mit seinem Experiment die Auf­
merksamkeit derOeffentlichkeit auf dieEin-
richtungen hinweisen wollen, die in Bridge­
port für Kinder, die in ihrer Entwicklung 
zurückgeblieben sind, zu Verfügung stehen. 

- LOS ANGELES. Die amerikanischen 
Douglas - Flugzeugwerke haben ihr neues­
tes Düsenverkehrsflugzeug, die DC 8, erst­
mals europäischen Journalisten vorgeführt. 
Die Journalisten konnten sich von den Vor­
zügen der neuen Düsenmaschine, die 120 
Passagiere aufnehmen kann und eine Durch­
schnittsgeschwindigkeit von 950 Stunden­
kilometern erreicht, auf einem Rundflug 
über Kalifornien überzeugen. Sieben Ma­
schinen des neuen Typs, die seit ihremjung-
fernflug im Mai 1958 auf 127 Probeflügen 
getestet wurden, werden im nächsten Jahr 
von der skandinavischen Luftfahrtgesell­
schaft SAS in Dienst gestellt und auf ihren 
Transatlantik- und Polarrouten eingesetzt. 

- OSLO. Ein drei Tonnen schwerer, inGlas­
wolle eingehüllter norwegischer Eisblock ist 
auf seiner 10 000 km langen Reise von Nor­
wegen nach Libreville in Französisch -
Aequatorialafrika in Zinder in Französisch-
Westafrika eingetroffen, ohne allzuviel an 
Gewicht verloren zu haben. Der norwegi­
sche Ingenieur Sivert Klevan, der die „Ex­
pedition" leitet, teilte mit, daß bisher 177 
Liter Wasser von dem Riesenblock abge-
schmolzen seien. Das Unternehmen wird 
von Glaswollherstellern aus acht europäi­
schen Ländern zur Erprobung der Isolierfä­
higkeit der 25 cm starken Glaswollschicht 

durchgeführt. Das Eis war bisher Tempera­
turen bis zu 50 Grad Celsius ausgesetzt. Bis 
zur Endstation Libreville sind noch 3500 
km zurückzulegen. 

— LONDON. Kostbare Beute ist unbekann­
ten Einbrechern in die Hände gefallen, die 
in der Nacht das Rathaus des BezirksWands 
worth in London plünderten. Sie überwäl­
tigten und fesselten den Hausmeister, 
schweißten den Tresor auf und erbeuteten 
außer rund 3 000 Pfund (rund 400 000 Fr.) 
Bargeld die jahrhundertealten Amtsinsig-
nien des Bezirks - Bürgermeisters: eine gol­
dene mit zahlreichen Smaragden, Rubinen, 
Diamanten und Saphiren besetzte Amtsket­
te im Wert von fast 1 Million Fr. 

— MAHON (Balearen). Beim Ansetzen zur 
Landung auf dem Flugplatz Mahon (Balea­
ren) ist eine zweimotorige Verkehrsmaschi­
ne der spanischen Fluggesellschaft „Avia-
cion y Commercio" mit 18 Personenan Bord 
abgestürzt. Alle 14 Passagiere erlitten leich­
tere Verletzungen. Die Besatzung des Flug­
zeuges blieb unverletzt. Als Ursache des 
Unglücks wurden die über der Insel herr­
schenden starken Winde genannt. Die Ma­
schine, die auf der regulären Flugroute Bar­
celona — Palma de Mallorca verkehrte, wur­
de bei der Bruchlandung total zertrümmert. 
Unter den Insassen befanden sich keineAus-
länder. 

— RUGELEY (England). Einem langjähri­
gen Geheimnis kamen Polizeibeamte in Ru-
geley auf die Spur, als die in mittleren Jah­
ren stehende Rita Barber im Krankenhaus 
lag und Nachbarn beim Tierschutzverband 
meldeten, aus der Wohnung der alleinste­
henden Mrs. Barber kämen Geräusche, die 
sich wie das Wimmern zweierHunde anhör­
ten. Als Polizisten die Tür zu Mrs. Barbers 
Wohnung öffneten, wurden sie förmlich 
überfallen — von fünfzig Katzen, fünfHun-
'den, zwei Kaninchen und vier Kanarienvö­
geln. Die meisten der Tiere waren fast ver­
hungert, 29 der Katzen und ein Hund muß­
ten getötet werden, die übrigen Bewohner 
dieses seltsamen Privatzoos erhielten erst 
einmal zu fressen. Die Nachbarn hatten bis­
her von der gesamten Menagerie nichts ge­
ahnt. 

— EASTON (Maine). Fünf Kinder im Alter 
von vier bis zwölf Jahren kamen zusammen 
mit ihrem Vater und einem Bekannten bei 
einem Brand ums Leben, der ihr in der Nä­
he der kanadischen Grenze bei Easton im 
amerikanischen Bundesstaat Maine gelege­
nes Siedlungshaus vernichtete. Die Mutter 
der Kinder konnte sich mit einer dreizehn 
Jahre alten Tochter durch einen Sprung aus 
dem ersten Stock des Hauses retten. Hohe 
Schneeverwehungen auf den Straßen mach­
ten es der alarmierten Feuerwehr unmög­
lich, das Haus rechtzeitig zu erreichen und 
die Bewohner zu retten. 

— LONDON. Zu einem sehr ungewöhnli­
chen und beinahe hitzigen „Schlagabtausch" 
kam es in dem sonst so würdevollen briti­
schen Unterhaus. Zwei Damen hatten ihre 
Zungen nicht so meistern können, wie es 
der Tradition entsprach. 

„O Edith; Sie sind wirklich ein Esel", tön­
te es schrill in eine Rede hinein, die Dr. 
Edith Summerskill, Minister der letzten La­
bour - Regierung hielt. „Das ist eine vulgä­
re Beleidigung", reagierte Dr. Summerskill 
auf diesen Dazwischenruf der konservati­
ven Abgeordneten Irene Ward. Entsetzt 
sprang ein Labour - Abgeordneter auf und 
wandte sich an den Sprecher: „Ich glaube, 
es ist nicht zulässig, den ehrenwerten Abge­
ordneten von Warrington (so wird Frau Dr. 
Summerskill nach den Regeln des Unterhau­
ses angeredet) einen Esel zu nennen." Di­
plomatisch zog sich der Sprecher aus der Af­
färe: „Ich bedauere, ich habe nicht zuge­
hört". 

— LONDON. Der britische Tierschutzverein 
hat sich entschieden gegen den Plan ge­
wandt, die etwas schäbig gewordenen Bä­
renfellmützen der englischen Garde durch 
neue zu ersetzen. Der Bürgermeister der ka­
nadischen Stadt Timmins in Ontario hatte 
sich bereit erklärt, seine Mitbürger zu einer 
Treibjagd auf Waschbären aufzubieten und 
die Felle der Garde - Brigade zu stiften. Der 
Tierschutzverein hat sich ausgerechnet, daß 
1500 Waschbären ihr Leben lassen müßten, 
wenn alle 3 000 Gardisten neue Mutzen er­

halten sollen. „Ein solches Abschlachten 
können wir nicht gutheißen", erklärte ein 
Sprecher des Vereins. „Es ist nicht einzuse­
hen, warum die Gardisten nicht neue Müt­
zen aus Nylon - Pelz erhalten können. Sie 
würden mit ihnen genauso elegant ausse­
hen." 

- CHATHAM (England).Der 21jährigeEng-
länder Patrick W. Mansen hat vor Gericht 
zugegeben, daß eine kürzliche schwere Ex­
plosion in seinem Haus durch zwei selbst­
gefertigte Bomben verursacht wurde, die er 
in einem Ofen „trocknen" wollte. Die Bom­
ben bestanden aus Betonzylindern, die mit 
einer Spezialmischung aus einem Unkraut­
vernichtungsmittel und Zucker gefüllt wa­
ren. Ein Sprengstoffexperte der Polizei er­
klärte, die Sprengkraft dieser Mischung sei 
„etwa dreiviertelmal so groß wie die von 
Trinitroluol". 

- BAYREUTH. Die Stadtkasse von Bay­
reuth, deren gähnende Leere in der vergan­
genen Woche die Stadtväter dazu veranlaßt 
hatte, freiwillig auf eine Erhöhung ihrer 
Aufwandsentschädigung zu verzichten, ist 
unerwartet reicher geworden. Der Hambur­
ger Versicherungsangestellte Jens Tramsen 
hat in einem^Brief den Stadtvätern seine 
Hochachtung dafür ausgesprochen, daß sie 
die Diätenerhöhung abgelehnt hatten.Gleich 
zeitig hat er der Stadtkasse „zur Aufbesse­
rung der kritischen Finanzlage — obwohl ich 
jung bin und noch nicht viel verdiene —"den 
Betrag von drei DM überwiesen. 

- NEUMUENSTER. Durch eine Familien­
tragödie in Neumünster sind drei Menschen 
ums Leben gekommen. Der 32jährige Unter­
offizier der Bundeswehr Wilhelm Wittgre­
fe, der auf Urlaub zu Hause war, vergiftete 
sich selbst und seine beiden Söhne, den 
zweijährigen Michael und den erst vier Wo­
chen alten Thomas, mit Leuchtgas. Erst zwei 
Stunden später entdeckte die 30jährige Frau 
Wittgrefes, die zur Zeit des Unglücks noch 
schlief, die Leichen in der Küche. Als Motiv 
der verzweifelten Tat nimmt die Polizei 
zerrütteteEheverhältnisse an.Die siebenjäh­
rige Tochter des Unteroffiziers entging 
wahrscheinlich nur deshalb dem Tod, weil 
sie an diesem Morgen besonders früh zur 
Schule gegangen war. 

- BERLIN. Das Institut für Kernforschung 
in Berlin - Wannsee wird am Samstag nach 
fast zweijähriger Bauzeit durch Bundes­
atomminister Balke seiner Bestimmung 
übergeben. Der dazugehörige Versuchsreak­
tor von 50 kW läuft bereits seit dem Som­
mer vorigen Jahres im Versuchsbetrieb. 

Wie bei einer Besichtigung des Instituts 
mitgeteilt wurde, belaufen sich die Bauko­
sten, die durch den Bund und das Land Ber­
lin aufgebracht wurden, auf 13,8 Millionen 
DM. Der Gesamtbauwert aller Einrichtun­
gen einschließlich des Reaktors wurde auf 
rund 30 Millionen DM beziffert. Mehr als 
80 Wissenschaftler werden nach Aufnahme 
des vollen Betriebes vom Sommer an in den 
einzelnen Arbeitsgebieten Kernchemie, 
Kernphysik und der mathematischen Abtei­
lung tätig sein. 

Neben der Forschungstätigikeit wird das 
Berliner Institut für Kernforschung auchlso-
topen für medizinische und industrielle 
Zwecke erzeugen sowie Auftragsanalysen 
und Beratungen durchführen. Studenten, 
Chemiker, Physiker, Ingenieure und Aerzte 
werden darüber hinaus in Kursen mit den 
Problemen vertraut gemacht werden. 

Bundesatomminister Balke sagte am Frei­
tag vor Berliner Journalisten, die Entwick­
lung der angewandten Atomtechnik ziele 
nicht darauf ab, den bisherigen Energieträ­
gern Konkurrenz zu machen. Vielmehr sei 
es jetzt notwendig, den Schritt vom wissen­
schaftlichen Fortschritt zur wirtschaftlichen 
Verwertung zu gehen und praktische Erfah­
rungen in der Verwendung der Kernenergie 
zu sammeln, damit die Bundesrepublik im 
Wettbewerb mit den anderen Ländern be­
stehen könne. 

Das Problem der Erzeugung von Energie 
durch Atomkraftwerke sei angesichts der 
Kohlenhalden in der Bundesrepublik als 
zweitrangig zu betrachten. Darum sei auch 
der mit einem Kapitalaufwand von rund 
zwei bis drei Milliarden DM vorgesehene 
Aufbau von vier oder fünf Atomkraftwer­
ken in der Bundesrepublik mit einer Lei­
stung von 500 Megawatt nur als Versuchs­
programm anzusehen. 
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K
aum hatte Anastas Mikojan den floden 
Amerikas verlassen, da traf in Wa­
shington, ohne viel Fanfaren und ohne 
größeres Aufsehen zu erregen, der ar­
gentinische Präsident Frondizi ein 

Zweck seiner Reise war es, weitere Geldmittel 
für sein Land loszueisen. Nun ist es nicht ge­
rade selten, daß ausländische Staatsmänner auf 
der Suche nach Geld Ihre Schritte nach Wa­
shington lenken, daß aber das Staatsoberhaupt 
Argentiniens nach den USA wegen einer A n ­
leihe flog, war sehr außergewöhnlich. Die 
Reise zeigte, daß die Beziehungen zwischen 
dem süd- und dem nordamerikanischen Kont i ­
nent sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit 
verbessern. 

Argentiniens jüngste Vergangenheit ist ein 
Drama. Das Land war früher reich, seine Wir t ­
schaft konnte sich rühmen, robust und gesund 
zu sein. Peron brachte es fertig, Argentinien 
an den Rand des wirtschaftlichen Ruins zu 
bringen. Es gab kaum eine undankbarere Auf­
gabe als die, nach seinem Sturz wieder Ord­
nung in das Wirtschaftsleben zu bringen, zu­
mal das äußers te Sparsamkeit und eine defla­
tionistische Politik erforderte, die bei den von 
Peron verwöhnten Massen naturgemäß auf 
Widerstand stoßen mußte. 

Seit Frondizi im Amt ist, hat er fünf schwere 
Staatskrisen meistern müssen. Nicht selten sah 
es so aus, als seien seine Tage gezählt, als 
werde es Peron von dessen Exi l in der Domi­
nikanischen Republik aus gelingen, die Macht 
wieder an sich zu reißen. Viele ausländische 
Diplomaten stellten im Laufe der Zeit jedoch 
fest, daß sie den wie ein Lehrer aussehenden 
Frondizi erheblich unterschätzt hatten. 

Das Oldramc 
Eines der größten argentinischen Probleme 

Ist das der Erdölversorgung. Die Petroleum­
reserven des Landes betragen mehr als 500 
Millionen Tonnen. Dennoch muß es jedes Jahr 
von den überaus knappen Devisen 300 Mi l l io ­
nen Dollar für Oelimporte ausgeben. Die na­
tionalisierte Oelwirtschaft ist nicht in der 
Lage, mehr als 40 Prozent des Landesbedarfs 
zu decken, einfach weil es ihr an dem nötigen 
Kapital für weitere Bohrungen, Oelleitungen 
und Verarbeitungsanlagen fehlt. 

Der naheliegendste Ausweg aus diesem D i ­
lemma wäre es gewesen, ausländische Oelge-
sellschaften ins Land zu holen, aber das faßten 
die radikalen Kreise als eine Einschränkung 
der Souveränität auf, zumal da die amerika­
nischen Oelkonzerne als Vertreter des „Yan­
kee-Imperialismus" angesehen wurden. 

Frondizi, der früher selber einmal einer der 
begeistertsten Advokaten der Oel-Nationali-
sierung gewesen ist, mußte sich den Realitä­
ten anpassen und schloß vor einigen Monaten 
Schürfverträge mi t amerikanischen Unterneh­
men ab, die für Argentinien besonders vor­
teilhaft sind und jegliche Vorrechte der Oel-
gesellschaften ausschließen. Frondizi muß sich 
nun freilich von vielen seiner Landsleute vor­
werfen lassen, er habe seine früheren Ansich­
ten doch etwas abrupt geändert . Doch ohne 
diesen Schritt hä t te wohl die wirtschaftliche 
Misere kein Ende genommen. 

" Frondizi glaubt, daß auf Grund seines über­
raschenden Schrittes das Land auf diesem so 
wichtigen Sektor — i n Argentinien wi rd von 
der Lokomotive bis zum Haushaltsherd fast 
alles mit Oel betrieben — von Einfuhren unab­
hängig sein wird . Ob der Präsident bis dahin 
noch an der Macht sein wird , ist allerdings 
fraglich. 

Keine Langeweile in „B. A." 
Buenos Aires ist mit 4,5 Millionen Einwoh­

nern die größte Stadt des südamerikanischen 
Kontinents. Sie liegt rund 250 Kilometer land­
einwärts vom Atlantik entfernt am Ufer des 
La Plata. Buenos Aires wurde 1736 gegründet, 
aber die erste Siedlung wurde kaum fünf 
Jahre a l t Dann packten die Bewohner ihre be­
scheidene Habe zusammen und wanderten 
weiter nach Asuncion, das jedoch so weit land­
einwärts lag, daß B. A., wie die Argentinier 
ihre Hauptstadt gern nennen, neu gegründet 
werden mußte. Dieser Plan wurde 1580 von 
Juan de Garay verwirklicht. 

Drei Jahrhunderte später wurde B. A. von 
der Provinz Buenos Aires abgetrennt, zum 
Bundes-Distrikt erklär t und zur Hauptstadt 
des Landes erhoben. „Kein langweiliger 
Augenblick in B. A." heißt es in einem Werbe­
slogan der argentinischen Hauptstadt, der den 
Vorteil hat, nicht übertr ieben zu sein, selbst 
dann nicht, wenn keine Demonstrationen oder 
andere Unruhen für Spannung sorgen. 

Manchmal fragt man sich, wann Buenos 
Aires schlafen geht. Einige große Restaurants 
öffnen überhaupt erst um Mitternacht. Sie ha­
ben sich auf die Landesspezialitäten eingerich­
tet, wie beispielsweise „Puchero" (Rindfleisch 
mit Maiskolben, Kohl und Kartoffeln), oder 

A R G E N T I N I E N 
Z W I S C H E N A N D E N U N D A T L A N T I K 

Riesige Rinderherden und Gauchos, die nachts unterm Sternenhimmel beim Lagerfeuer von 
feurigen Señoritas träumen, die ritterlichen Hidalgos, die Wolkenkratzermetropole Buenos 
Aires, die Pampas, der Urivald und nicht zuletzt Peron, der abgesetzte Diktator, das sind die 
Dinge, die einem einfallen, wenn man das Wort Argentinien hört. Sie treffen zu, aber sie ge­
ben nur einen Teil des Bildes Der andere setzt sich aus bitteren wirtschaftlichen Realitäten 
zusammen. 

DIE BOULEVARDSTRASSE „FLORIDA" I N BUENOS AIRES 
eine der bekanntesten Einkaufsstraßen Argentiniens, ist während mehrerer Stunden täglich 
fUr jeden Kraftfahrzeugverkehr gesperrt. Die Hauptstadt der Republik liegt am La Plata und 
hat hervorragende Bedeutung für Kultur und Wirtschaft des südamerikanischen Kontinents. 

Einer der interessantesten, wenn auch nicht 
gerade schönsten Teile von Buenos Aires ist 
Boca am Ufer des Rio de la Plata, wo über ­
wiegend Italiener wohnen und sich die See­
leute ein Stelldichein geben. Außerdem ist 
Boca für B. A. etwa das gleiche wie Schwabing 
für München — das Viertel der Künstler. 

Die Herren der Pampa 
Der Gaucho wird zwar heute noch eifrig von 

Schlagertextern verherrlicht, er hat nur einen 
Nachteil: er ist nicht mehr das, was er früher 
war. Die Zeiten der echten Gauchos, jener Me­
stizen, die wie der Wind ritten und mit ihren 
Lassos wilde Pferde und Rinder einflngen, 
sind vorbei. Jene Männer lebten ein hartes und 
freies Leben. War der Tag zu Ende, dann koch­
ten sie über dem offenen Feuer ihr bescheide­
nes Mahl. Sie schliefen mit dem Sattel als 
Kopfkissen und dem Poncho als Bettdecke un­
ter freiem Himmel. 150 Kilometer am Tage 
zu reiten, machte ihnen nicht viel aus. Die 
Freiheit ging ihnen über alles. Als der Kampf 
gegen die Spanier losbrach, kämpften sie ver-

ZWEITGRÖSSTER STAAT 
Südamerikas ist die Republik Argentinien mit 
2,8 Millionen qkm. Auf ihrem Gebiet leb i 19 
Millionen Einwohner. Das Klima ist gemäßigt. 

„Asado" (besonders zartes Ochsenfleisch auf 
Gauchoart). Allerdings ist Ochsenfleisch in A r ­
gentinien gegenwärtig so teuer, daß viele A r ­
gentinier sich nicht mehr schon zum Frühstück 
die geliebten pfundschweren Steaks leisten 
können. 

Das Herz von Buenos Aires ist die Placa de 
Mayo, die ihr Gesicht seit der Kolonialzeit 
kaum gewandelt hat. An einer ihrer Begren­
zungen erhebt sich das historische Rathaus, in 
dessen Mauern die argentinische Unabhängig­
keitsbewegung gegen Spanien geboren wurde. 
Der ehemalige Gouverneurspalast hat weßen 
seiner Farbe den Namen Casa Rosada erhal­
ten. Er ist der Sitz des Präsidenten. Dicht da­
neben ruhen in der prächtigen Kathedrale die 
Gebeine des größten Sohnes Argentiniens: Ge­
neral Jose de San Martin. 

AUS CORDOBA 
stammt dieser Bauer mit Mate und Bombilla, 
einem Behälter und Silberrohr, um die Yerba, 
den anregenden amerikanischen Tee zu trinken. 

bissen in vorderster Front gegen die Kolontal­
herren. 

Das Ende der echten Gauchos brachte die 
Zivilisation. Das einst freie Land wurde in 
Estancias aufgeteilt, durch die Ebenen zogen 
Eisenbahnlinien und Stacheldrahtzäune; Bau­
ern legten auf den ehemaligen Weiden ihre 
Felder an. Der Gaucho wurde Legende. Lieder 
und zahllose Bücher machten ihn unsterblich. 
Seine Nachfolger von heute tragen zwar noch 
die traditionelle Tracht — die weiten Bom-
bachas, die kurzen Stiefel mit den Sporen, den 
Sombrero und den Poncho, sie verbringen auch 
noch einen großen Teil ihrer Zeit im Freien, 
singen jene alten melancholischen Lieder, aber 
die Freiheit und Ungebundenheit, die ihre 
Vorgänger über alles liebten, haben sie ver­
loren. Sie sind Angestellte der großen Herden­
besitzer, Lohnempfänger. Zwar werden gute 
Gauchos auch gut bezahlt, aber sie trauern 
doch den alten Zeiten nach, in denen sie die 
unumstrittenen Herren der Pampa waren, je­
ner 600 000 Quadratkilometer großen Gras­
wüste, in der man sich so einsam fühlt wie i n 
einem Boot auf einem Ozean. Wer nicht ohne 
Nachbarn leben kann, für den ist das Dasein 
in der Pampa nichts. 

Die treuen Esel von La Rioja 
La Rioja ist eine Stadt mit 35 000 Einwoh­

nern im Nordwesten Argentiniens. Sie liegt am 
Fuße der Anden. Die Lieblinge der Riojaner 
sind die kleinen Esel, die Plateritos genannt 
werden. Die Kinder reiten auf ihnen zur 
Schule und die armen Leute laden ihnen das 
Feuerholz auf, das sie sich zusammensuchen. 
Nachts werden die Esel meist nicht einge­
sperrt, sondern frei herumlaufen gelassen. Sie 
benutzen die Zeit, um sich Futter zu suchen, 
Das führt zu erheblichen Komplikationen, 
denn die Plateritos entwickeln einen beträcht­
lichen Appetit. Alles, was ihnen eßbar er­
scheint, verschlingen sie, sei es Gras, Baum­
blätter, Blüten und sogar Zeitungen, die von 
ihren Lesern achtlos fortgeworfen worden wa­
ren. Tagsüber trabten viele dieser schlauen 
Esel hinter ihren Besitzerinnen her zum 
Markt, wo sie sich an Gemüsen schadlos hiel­
ten. 

I m Laufe der Zeit vermehrten sich die Plate­
ritos so sehr, daß der Bürgermeister der Stadt 
sich gezwungen sah, einzuschreiten. Er ließ 
alle Esel, die herumstreunten, einfangen. Die 
Riojanos warteten ab, bis der Bürgermeister 
die Tiere auf dem Markt versteigern ließ. Als 
hätten sie sich verschworen, boten alle Anwe­
senden nur Pfennige und kauften so ihre vier­
beinigen Freunde bi l l ig wieder zurück. 

Als der Bürgermeister feststellte, daß s t än ­
dig 300 Plateritos durch die Straßen spazier­
ten, daß sich praktisch gar nichts geänder t 
hatte, ließ er die Tiere abermals einfangen. 
Diesmal allerdings gedachte er schlauer zu 
sein. Die Esel wurden auf Lastwagen verladen, 
in ein 20 Kilometer entferntes Tal gefahren 
und dort freigesetzt. 

I n einer öffentlichen Bekanntmachung ver­
sicherte der oberste Stadtvater, daß er sich, so 
leid es ihm täte, zu diesem Schritt habe ent­
schließen müssen. Er selber werde sich laufend 
vergewissern, daß es den Plateritos gut gehe. 
Sie hät ten in dem Tal genug Gras und Was­
ser und würden sich dort so wohl fühlen, daß 
sie bestimmt nicht zu ihrem armseligen Leben 
in der Stadt zurückkehren würden. Doch der 
brave Mann hatte sich geirrt. Die Plateritos 
konnten weder das grüne Tal noch das klare 
Quellwasser auf die Dauer reizen. Kaum eine 
Woche nach der Aussetzung trabten die ersten 
von ihnen wieder zu ihren alten Besitzern zu­
rück, mi t denen sie lieber die Armut teilen 
wollten als in Freiheit allein zu sein. Nun 
überlegt sich der Bürgermeister, wie er der 
„Eselsplage" Herr werden kann. Allzu drasti­
sche Aktionen kann er nicht starten, sonst w i r d 
er nicht mehr wiedergewählt . 

Wettlauf gegen die Zeit 
Wird Peron noch einmal wiederkehren? Je­

der Ausländer, der nach Argentinien kommt, 
stellt diese Frage. Säe ist schwer zu beantwor­
ten. Es besteht kein Zweifel daran, daß Peron 
auch heute noch viele Anhänger hat, vor allem 
unter denen, die von seinem Regime profitiert 
haben und sich nicht sagen lassen wollen, daß 
Peron für sie das Land ruinierte, daß die Rech­
nung so oder so eines Tages präsentier t wor­
den wäre. 

Es wi rd eine gewisse Zeit dauern, bis die 
Folgen der peronistischen Mißwirtschaft in A r ­
gentinien überwunden sein werden. Frondizi 
kämpft einen Kampf gegen die Zei t Die Hälfte 
der 24 Monate, nach denen die rosige Zukunft 
beginnen sollte, ist fast um. Wenn in einem 
Jahr keine wesentliche Besserung zu sehen ist, 
hat der Präsident nicht viel Chancen, sein A m t 
zu behalten. 

A M M M M I M M K 

LANDGASTHOF I N DER PROVINZ CORDOBA 
Die gleichnamige Hauptstadt dieses argentinischen Verwaltungszentrums liegt am Rande 
eines künstlich bewässerten Ackerbau- und Obstgebietes, das über 300 000 Menschen ernähr t . 
Die Universität von Cordoba wurde i m Jahre 1613 gegründet und genießt großes Ansehen, 

APFELSINENVERLADUNG AUF DEM PARANA 
dem 3560 km langen Hauptstrom des La-PIata-Systems. Er vereinigt sich mi t dem Rio 
Grande de Minas und dem Paranapanema, endlich auch mi t dem Paraguay und mündet in 
drei Hauptarmen in den La Plata. Er gab der Hauptstadt der Provinz Entre Eios den Namen. 
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Dreissig Liebesbriefe täglich für Scheich Soliman 
Eine der interessantesten Gestalten im 

heutigen Israel ist der 74 Jahre alte 
Scheich Soliman el Hozeil, Herrscher der 
Beduinen in der Wüste Nedscheb. Der al­
te Scheich (der sich im übrigen als Sech* 
ziger ausgibt) führt seine Abstammung 
auf einen der engsten Vertrauten des 
Propheten Mohammed zurück. Er ist der 
Besitzer von 3 Wagen, 7 Jeeps, 17 Trak­
toren und anderen landwirtschaftlichen 
Fahrzeugen, 11.000 Schafen und Ziegen, 
•vuao Kamelen, Pferden und Eseln, Tau­
senden von Morgen an fruchtbarem Ak-
kerland und obendrein 39 Frauen und 
108 Söhnen. Seine Töchter und Großtöch­
ter zählt er allerdings nicht, da sie weib­
liche Wesen sind und in seinen Augen ei­
ne Frau die niedrigste Form der Gattung 
Homo sapiens darstellt. 

„Das Problem bei euch Westlern", sag­
te mir der Scheich, „besteht darin, daß 
ihr eure Frauen auf einen hohen Sockel 
setzt, so daß sie euch geradezu auf den 
Kopf spucken können. Wei l ihr pro Mann 
nur eine Ehefrau habt, legt sie diktatori­
sche Allüren an den Tag und regiert mit 
eiserner Hand. Wenn ihr dagegen mehr 
als eine Frau hättet, müßte jede Frau um 
eure Gunst buhlen. Ohne sie zu schlagen 
oder sie zu besdumpfen, hättet ihr eure 
von. Gott gegebene Stellung als Ober-
Haupt der Familie wiedergewonnen." 

Eigentlich erlaubt der Koran einem Mu-
»elmanen gleichzeitig nur vier Frauen zu 
nehmen, aber der Scheich versteht diese 
Klippe zu umschiffen, indem er sich von 
den älteren Frauen scheiden läßt und sie 
trotzdem als Nebenfrauen auf seiner 
Haushallsliste führt, was gemäß dem Ko­
ran gesetzlich erlaubt ist. Eine seiner 
Ehefrauen jüngeren Datums ist ein jüdi­
sches Mädchen aus Tel Aviv, die heimlich 
zum Islam übertrat, ihren Namen ander» 
te und es sich jetzt i n Scheich Solimans 
Harem Wohlergehen läßt. 

Der alte Scheich selbst ist ein loyaler 
Bürger Israels. Während des Unabhängig­
keitskrieges im Jahre 1943 kämpfte er auf 
Seiten Israels gegen die Aegypter. Ande­
re Beduinenscheichs, die es vorzogen, mit 
den Aegyptern gemeinsame Sache zu ma­
chen, warnten ihn, daß er enthauptet und 
sein Eigentum wegen Verrats an der ara­
bischen Sache eingezogen werden würde. 

Aber wer zuletzt lachtet war Scheich 
Soliman. Denn er wurde nicht nur Herr­
scher der meisten Beduinenstämme und 
oberster Beduinenrichter( von der israeli­
schen Regierung ernannt), sondern er 
wurde auch unter der israelischen Herr­
schaft zum Multimillionär, während sei­
ne . früheren Unterscheichs, die ihn ge­
warnt hatten, i n den Flüchtlingslagern 
des Gazastreifens nach der ägyptischen 
Niederlage 1948 Hunger litten. 

Als im Jahre 1956 israelische Streitkräf­
te Gaza besetzten, hielt auch Scheich So­
liman el Hozeil im Cadillac, umringt von 
seiner mit Maschinengewehren bewaff­
neten Leibgarde, dort seinen Einzug und 
verteilte an die früheren Scheichs in den 
Elendswohnungen großzügig Almosen. 

In seinem Prachtzelt bewahrt er Auf­
nahmen mit persönlicher Widmung von 
Premierminister Ben - Gurion, Sir Win-
ston Churchill, Präsident Truman u. Prä­
sident Eisenhower und vielen anderen 
Hochgestellten Persönlichkeiten. Sein 
Wort hat in einem großen Teil der Wü­
ste Nedscheb Gesetzeskraft, aber seine 
Reichtümer und sein Drang, sich immer 
wieder neue und hübschere Frauen anzu­
schaffen, locken alle möglichen Betrüger 
und Bauernfänger an. 

Das beliebteste Verfahren, das die Bau­
ernfänger bei Scheich Soliman anwenden, 
besteht darin, ihm Pinup - Bilder hüb­
scher junger Mädchen zuzuschicken und 
dazu Briefe, die den Wunsch des betref-
lenden Mädchens ausdrücken, i n den Ha­
rem eingereiht zu werden. Nach längerer 
Korrespondenz geschieht es oft genug, 
dä!ß das Herz des alten Herrn weich wird 
und er,sich bereit erklärt, das Fahrgeld 
nach Israel zu überweisen. Sobald die 
Betrüger das Geld oder eine Flugkarte 
in Händen haben, hört dieKorrespondenz 
auf. 

Seit 1957 erhält der Scheich im Durch­
schnitt dreißig Liebesbriefe pro Tag.Sein 
Sekretär, der elf Sprachen spricht,schätzt, 
daß etwa zwanzig dieser täglichen Brie­
te von Frauen stammen, die gern Mada­
me Soliman el Hozeil werden möchten, 
wobei allerdings seine Multimillionen 
eine nicht zu unterschätzende Rolle spie­

len. Etwa ein Dutzend Briefe kommt da­
gegen von Betrügern und Bauernfängern. 
Nach Angaben des Sekretärs sind die bei­
den Arten Briefe leicht zu unterscheiden, 
da die Frauen mit ernsten Heiratsabsich­
ten meist 35 Jahre überschritten haben. 
Wenn ein Brief von einer Siebzehnjähri­
gen eintrifft, die behauptet, den Tag des 
Eintritts in den Harem kaum noch ab­
warten zu können, so handelt es sich un­
mißverständlicherweise um eine Fäl­
schung. 

Sowohl Betrüger als auch Damen mit 
ernsten Absichten haben irrige Vorstel­
lungen, wie der Sekretär des Scheichs mir 
erzählte. In erster Linie bedeutet die 
Ehe mit Scheich Soliman nicht, daß man 
mit einem Schlag reich wird. Zwar wohnt 
man in einem prächtigen Zelt, umgeben 
von allem nur erdenklichen Luxus des 
Orients und Okzidents, aber man erhält 
nicht einen Pfennig Bargeld. Dafür gibt 
es zwei Gründe: Erstens brauchen die 
Frauen des Scheichs kein Taschengeld.da 
sie ohnehin den Harem nicht verlassen 
dürfen, zweitens schreibt der Sekretär ih­
re Wünsche nieder, und wenn der Scheich 
die Einkaufsliste genehmigt, fährt einer 
von seinen Söhnen im Wagen nach Beers-
heba oder Tel Aviv und kauft die Sachen. 

Eine andere falscheVorstellung besteht 
darin, daß man glaubt, die vier jüngst 
geehelichten, das heißt die gesetzlich zu­
gelassenen Frauen, würden zusammen 
mit den Söhnen und Töchtern ein Ver­
mögen erben. Selbst wenn Solimans M i l ­
lionen in zweihundert Teile aufgeteilt 
werden müßten, ergäben zehn- oder 
zwanzigtausend Pfund (23.000 o. 46.000 
DM) eine hübsche Abfindungssumme, für 
die sich schon ein paar Jahre Haremsle­
ben lohnten. Die Damen, die dieser Mei­
nung sind, werden nach Lektüre der fol­
genden Einzelheiten sicher nachdenklich 
gestimmt sein. 

Erstens wird der Scheich mit Allahs 
Gnade noch ein paar Jährchen leben. Ob­

wohl er bereits 74 Jahre alt ist, sieht er 
aue wie ein wohlerhaltener Fünfzigjähri­
ger und besitzt mehr Kräfte als mancher 
Beduinenjüngling. Er ist nie in seinem 
Leben krank gewesen und hat nie einen 
Zahnarzt aufgesucht. Er ißt mit echten 
Zähnen, reitet Pferde, zeugt Kinder und 
bleibt oft fünfzig bis sechzig Stunden oh­
ne Atempause bei den von ihm veran­
stalteten Mammutgesellschaften. Er wird 
wahrscheinlich die meisten seiner Frau­
en überleben. Zweitens kann keine Frau 
ihn heiraten, wenn sie nicht zum Islam 
übertritt . Dies ist in Uebereinstimmung 
mit der Ehegesetzgebung Israels, ent­
spricht aber auch dem eigenen Willen des 
Scheichs. Durch ihren Uebertritt zum Is­
lam schließt sich aber die Frau automa­
tisch von den Erbberechtigung aus, da un­
ter dem Koran alles Erbe vom Vater auf 
den Sohn übergeht und die Ehefrauen 
nichts erhalten. Wenn daher ein Teen­
ager sich bereit erklärt, Scheich Soliman 
el Hozeil zu heiraten, muß es aus Liebe 
geschehen, denn so wünscht es der Herr­
scher. Ueberraschenderweise - oder auch 
nicht, das hängt davon ab, ob manScheich 
Soliman persönlich kennt — gibt es eini­
ge Mädchen, die aus Liebe Madame Soli­
man werden möchten. ZurZeit korrespon­
diert Scheich Soliman mit einem deut­
schen Mädchen, der 18 - jährigen Ursula 
aus Stuttgart und mit der neunzehnjähri­
gen Pamela aus Sussex (natürlich weiger­
te sich der Sekretär, den vollen Namen 
anzugeben). Falls die beiden Mädchen 
ihre Absicht nicht ändern, werden sie 
vor dem muselmanischen Würdenträger 
ihres Heimatlandes zum Islam übertreten 
müssen, um die Ehrlichkeit ihrer Absicht 
zu beweisen, und erst dann wird der 
Scheich ihnen kostbare Brautgeschenke, 
Flugkarten usw. übersenden. Kabel- und 
Luftpostbriefe gehen zur Zeit zwischen 
Israel und Europa hin und her, jedoch 
verweigerte der Sekretär jeden Kom­
mentar über die noch schwebenden Ver­
handlungen. 

„Den besten Kaffee macht die Kuh" 
Die belebende und das Gehirn anregen­
de Wirkung des Bohnenkaffees beruht 
auf dem in ihm enthaltenen Koffein. Der 
Sage nach wurde der Kaffe von einem 
abessinischen Hirten entdeckt. Er beo­
bachtete, daß seine Herde geradezu aus­
gelassen herumtollte und außer Rand 
und Band war, wenn sie von den Beeren 
des Kaffebaumes gefressen hatte. 

Nach einem geflügelten Wort sollte der 
Kaffee schwarz wie die Sünde, heiß wie 
die Hölle und süß wie die Liebe sein. 
Wenn man Kaffee als Medizin bei Schwä­
cheanfällen zur Herzanregung trinkt, mag 
dieser Ausspruch stimmen. Sonst aber 
hat der Volksmund mehr recht, der be­
hauptet: den besten Kaffee macht die 
Kuh. Milch, besser noch kalte Sahne, las­
sen das Aroma des Kaffees erst richtig 
hervortreten. Auch durch Zugabe von 
Büchsenmilch schmeckt er besonders voll­
mundig. Der Zusatz von Milchprodukten 
zum Kaffee - Schlagrahm ist ebenfalls 
nicht zu verachten- hat aber auch ge­
sundheitliche Vorteile. Der Eiweißgehalt 
der Milch bindet die Gerbsäure des Kof­
feins. Dadurch wird ein Teil dieses Stof­
fes ausgeschieden und bleibt ohne nach­
teilige Wirkung auf das Nervensystem. 
Milch zum Bohnenkaffe verhilft also zu 
Anregung ohne Aufregung. Deswegen ist 
auch der sogenannte „Kaffee verkehrt", 
eine Mischung von halb Bohnenkaffee, 
halb heißer Milch bei vielen äußerst be­

liebt und in vielen Kaffeehäusern 
ben. 

Völligunentbehrlich und erst 
wisse Etwas verleihend ist ein krj 
Milchzusatz aber bei allen Ersatzka 
„Muckefuk" im Sprachgebrauch ge 
Diese sonderliche Bezeichnung s 

von dem französischen Ausdruck > 
faux, d. h. falscher Mokka. Besonde-
Kinder geeignet ist Malzkaffee mit; 
lieh Milch. 

Weniger bekannt ist, daß audi 
„Schaum der flüssigen Jade", pro? 
schwarzer Tee genannt, durch Mildi. 
Sahnezusatz nur gewinnt und beki-
cher wird. Die Ostfriesen, die seit: 
hunderten starke Teetrinker sind,1 

in die Tasche ein Stück Kandiszucke: 
ßen den Tee so heiß wie nur möglie 
daß der Kandis zerspringt.und 
dann kalte Sahne dazu; in diese 
müßte man richtig „Teesahne" ¡1 
Wer glaubt, seiner schlanken Linie» 
Wasserkakao trinken zu müssen, h: 
grundverkehrt. Er wirkt stopfend, 
rend Milchkakao ein seundes bekc-
ches Getränk ist. 

DieK uh macht also nicht nur 1 
sten Bohnenkaffe, sondern auch die, 
der Ersatzkaffees lebt gewissen 
nur durch sie. Selbst der vornehmt 
gewinnt durch Sahnezusatz, vor I 
und Schokolade ghne Milch ist dV 
warnen. 

Rainiers »Grossmutter« 
als Star in Pari; 

Atemlose Stille herrscht in den Logen 
und Rängen des Theatre Michel in Paris, 
als der eiserne Vorhang sich langsam 
hebt, die weichen Wellen der Samtpor­
tieren auseinanderschwingen. Auf der 
Bühne steht eine schlanke große Frau 
mittleren Alters, die Trägerin der Titel­
rolle in der Komödie „Madame A v r i l " 
von Fernand Nozieres. Man beginnt zu 
tuscheln im Dunkeln des Theaterrunds, 
Programme rascheln, Operngläser richten 
sich noch etwas schärfer als gewöhnlich 
auf die einsame Gestalt dort oben im 
Rampenlicht, deren Name im Darsteller­
verzeichnis allein mit Ghilaine angege­
ben ist. Schon manch seltsam geheimnis­
volles Gerücht wurde über diese Frau 
verbreitet, deren Namengebung man na­
türlich für ein Pseudonym hält. Die we­
nigsten Pariser nämlich wissen, daß sich 
hinter dem undeutbaren Ghislaine Prin-

Neue Worte im Lexikon 
BORAZON 

Chemisch hergestellter Kristallkörper 
in der Größe von Sandkörnern zwischen 
dunkelrot und schwarz. Die Härte von 
Borazon übertrifft diejenige des Dia­
manten, so daß Diamanten mit Borazon 
geschnitten werden können. Borazon er­
trägt Temperaturen von 1900 Grad Celsi­
us, während der Diamant sich bei einer 
Temperatur von 871 Grad Celsius auflöst. 
Borazon widersteht der Oxydation und 
kann in Geräten verwandt werden, die 
mit großer Geschwindigkeit laufen. 
MOPLEN 

Kunststoff, der von italienischen Che­
mikern entdeckt wurde und zur Gruppe 
der thermoplastischen Stoffe gehört. Mo-
plen (Polipropilen) bedeutet in der che­
mischen Industrie eine Umwälzung. Die­
ses Kunststoflprodukt widersteht einer 
Temperatur von mehr als 160 Grad Cel­
sius und ist bedeutend leichter als irgend 
eine Kuststoffmasse, die bisher herge­
stellt wurde. Die Widerstandskraft von 
Moplen ergibt sich aus der Tatsache, daß 
ein Band von 6-100stel Millimeter Dicke 
eine Belastung von 200 Pfund auszuhal­
ten vermag 

ALLOPLASTIK 
Neue Verfahren, leblose Stoffe wie 

Kunststoff, also sog. körperfremde Stof­
fe zur Einheilung in den Körper zu brin­
gen. Wichtig bei schweren Zerstörungen 
des Knochengeiüges durch Umail, Schuß­
verletzungen oder Zerstörungen durch 
Krankheit. Wichtig auch nacu schweren 
Operationen und bei schlecht heilenden 
Brüchen inloige Kaius-Mangeis. Die Atio-
plastik verweidet: für die Knochen der 
Gliedmaßen Kunststoff, Elfenbein, Me-
tallstifte; für Schädelknochen Silber 
ten, Tantal oder Plexiglas, für Innenor­
gane versuchsweise Kunststoff-Rohren 
und Verschlußklappen. 

KARDIO-TONIKUM 
Zur Vermeidung des Herzkammerflat-

terns, wie es oft bei Herzoperationen im 
Kälteschlaf eintritt, ferner bei allen Auf­
lösungen der Herzmuskelbewegungen 
aus dem normalen Rhythmus in sog. 
Flimmerbewegungen wendet man nach 
dem System von Dr. L. R. Radigan und 
Dr. Angelo Riberi Novokain-Injekrionen 

in den linken Aurikularanhang an. Neu­
erdings erzielt man gleiche Resultate 
durch Injektionen von Strophanthiden, 
das aus dem Samen des Strophantus-
Strauches gewonnen wird. 

CALYPSO 
Bezeichnung für Volksmusik in Jamai­

ka. Neuerdings Sammelbezeichnung für 
die aus Jamaika übernommene Musik, 
die zurzeit in den berühmten Nachtloka­
len von New York und Miami gespielt 
wird. Calypso gilt als Ablösung für Rock 
and Roll. Calypso wurde zuerst auf Tr i ­
nidad unter dieser Bezeichnung in Melo­
dien und Tanzbewegungen zusammenge­
faßt. Die Musikspezialisten auf Jamaika 
befürchten, daß der Export der Jamaika-
Musik dazu beitragen dürfte, die 1. Ca-
lypso-Melodien in Vergessenheit geraten 
zu lassen. Auf Jamaika werden die Ca-
lypso-Lieder nur von blinden Musikan­
ten gesungen. 

GINSENG 

Ostasiatische Wunderpflanze in Korea 
beheimatet, neuercungs auch m Europa 
unter der Bezeichnung „Wadi-Ginseng", 
hergestellt vom pharmazeutischen Labo­
ratorium des joset ttosl München-Pasing 
erhältlich. Seme aun wunderbare gren­
zende Heilkraft bei allen Arten von 
Krankheiten, die seit Jahrtausenden in 
Asien bekannt ist, rührt von der spezi­
fischen Zusammensetzung seiner chemi­
schen Bestandteile her. Wadi-Ginseng 
enthält: Glutaminsäure, Weiseiiutter-
saft, Vitamine und Hormone in ganz be­
stimmter Zusammensetzung. Em Kilo­
gramm der Ginseng-Würfel, die bei Voll­
mond von koreanischen Bauern an schat­
tigen Quellen gepflückt wird , kostet ein 
kleines Vermögen. Wadi-Ginseng ist das 
ideale Mit tel gegen alle Arten von Ma­
nagerkrankheiten. 

FERNSEH-UMSETZra-v 
Für die Gebiete, die von Fernsehsen­

dern unmittelbar zücht erreicht werden, 
werdenUinsetzar geschaffen, die mit klei­

ner Leistung arbeiten. Das empfangene 
Programm des großen Senders wird nach 
Umsetzung in einen neuen Frequenzka­
nal sofort neu ausgestrahlt 

FERNLENKUNG. 

Uebermittlung von Steuerungsimpul­
sen mit Hilfe von Relais, die die notwen­
digen Schaltungen entweder über Leitun­
gen oder auf drahtlosem Weg erwirken. 
Im Rahmen der Automation — Automatik 
- Automatisierung spielt die Fernlen­
kung eine große Rolle. Ferngesteuerte 
Raketen sind bereits zu selbstständigen 
Begriffen in der Fernlenktechnik gewor­
den. 

AUTOMATIK (Automation, Automatisie­
rung) 

Durch technische und organisatorische 
Maßnahmen verbesserte industrielle 
Möglichkeiten zur schnelleren und verbil­
ligten Produktion. Die Automatisierung 
ist heute soweit fortgeschritten, daß gan­
ze Fabriken nur noch ein Dutzend In­
genieure beschäftigen bei einer Produk­
tionssteigerung um 60 Prozent. 

STENORETTE 

Modernes Diktiergerät, das äußerst 
vielseitig zu verwenuen und leicht zu 
bedienen ist. Sprechdauer eines Tonban­
des: 27 Minuten. Mikrophon mit Start-
uud Stop-Schalter, sowie Korrekturschal­
ter. Aulomatische Löschung durch einla­
che Neuuesprechuug. Die Stenoieiie kann 
sowohl ans Telephon zur Festhaltung 
von fernmündlichen Vereinbarungen als 
auch ans Auto, zum Diktat während lan­
ger Fahrten, angeschlossen werden. Di 3 
besprochenen Bänder können als Waren 
proben billig und leicht per Post versandt 
werden, da das Tonband mit Kunststoff­
spule, Archivkarton und Versandtasche 
weniger als 100 Gramm wiegt und feuer­
sicher ist. 

Zessin Ghislaine von Monaco, 
unmittelbare Vorgängerin und sozu: 
die „Großmutter" der amerikai 
Schauspielerin Grace Kelly. 

Nur drei Jahre lang war die 
r in Ghislaine Dommanget Hamb 
in Monacos weißem FürstenschloS 
den blauen Gestaden des Mitteta 
dessen blühende Gärten, dessen P> 
mit dem hohen Zimmerturm ihr 
unvergeßlich bleiben werden. Jäh 

plötzlich kam dann das Ende ihres! 
chentraumes. Der regierende Fürst! 
Ludwig I I , der die besonders in 
Jahren 1938 bis 1942 an allen frai 
sehen Bühnen berühmte Schauspit 
zum erstenmal im Theater in 
und sie nach einem schicksalhaft jf. 
denen anschließenden Souper im 
1946 heiratete, starb nach kurzer ! 
rer Krankheit und ließ seine dreißig | 
re jüngere Gefährtin einsam und auf 
selbst gestellt zurück. 

Zwar besaß Ludwig I I keine leibli 
Nachkommen, doch hatte er bereits! 
eine 20jährige Französin aus Algier r 
tiert, aus deren Ehe mit dem Für 
Policnac dem Prinzen Ludwig zwei 
kel geboren wurden: Prinzessin 
nette und Erbprinz Rainier nun nadi 
Tode seines Großvaters die Herrsi 
inMonaco antrat, kam es zu nicht 1 
heblichen Spannungen zwischen ihn 
der Prinzessin Ghislaine, die schlie; 
nach Paris zurückkehrte und mit i 
Mutter und ihrem Sohne Gabriel I 
der einer ersten Ehe mit dem bekam 
Schauspieler André Brulé entstammt, 
zurückgezogenes Leben führte, in Ì* 
co selbst ließ sich die Prinzessin fe 
noch sehen, wurden dort doch 
schmerzlich die Erinnerungen an ! 
glückerfüllten Stunden ihrer kurzen ! 
wachgerufen. Doch noch war Ghisiaii» 
jung und zu tatkräftig, umihr Leuen s> 
dig nur im Banne der vielen Souve 
aus einer vergangenen Zeit zu 
ern„ zu denen als wertvollste linone;: 
ein großes Bild des Fürsten geiiort, 
dieser ihr mit persönlicher WIL.HIU, 
reits nach jenem ersten gemeinss-
Souper überreichte. 

Viele Angebote namhafter flieate 
rektoren trauerten in die stille VVoiit 

hoch uoer Paris, doch noch immer I 
sich die Prinzessin nicht zu einer 1 
kenr auf die Bühne entschlielien, 
sculiebiich aas Schreiben des Theatre-
chel die Wandung brachte. Die Kolle-
Madame Avr i l war verlockend, 
schiaggeuend aber mag wohl ge«'* 
sein, uab Unisiaine Dommanget eins'1 

diesem Theaier inr erioigreiuies 1* 
ars junge baiauspielerin leiern kotf 
Die Prinzessin sameo aiso an inren, 
kel" und bat um üriauonis, zum 
zurückkehren zu dunen und Kainier« 
te sich grouzügig. Er gab seme 
muug, allerdings unter der eiaen Bet 

gung, daß die Anonymität gewahrt 
be und die Prinzessin von ihrem W 
chen Titel keinen Gebrauch machen« 
fe. So jubeln die Pariser Abend 
Abend jener Frau im Rampenlicht Ä ; 
ren Geheimnis man bisher fast 
umsonst zu ergründen suchte, ohne 
lieh zu ahnen, daß die Darstellerin-
Madame Avr i l einst eine glän*6 

Schauspielkarriere gegen einen Thi* 
ein Märchenschloß eintauschte. 


